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Vorwort Vorwort 

Immer mehr Väter wollen eine 
aktive Rolle im Leben ihrer Kin-
der einnehmen und sich deutlich 
mehr engagieren als ihre eige-
nen Väter. Sie sehen sich nicht 
mehr nur in der Rolle des „Ernäh-
rers“ oder des „Dekorationsel-
ternteils“, sondern wollen als für-
sorglicher und engagierter Vater 
eine intensive Bindung zu ihren 
Kindern pfl egen. Durch die Ein-
führung des Elterngeldes ist die 
Zahl der Väter, die ihren Beruf 
unterbrechen, um sich ihren Kin-
dern zu widmen, kontinuierlich 
angestiegen. Das ist zu begrü-
ßen, da für Kinder die zugewand-
te Anwesenheit des Vaters eine 
bedeutende Rolle spielt. Die (ge-
schlechtliche) Identität von Kin-
dern wie auch ihre sozialen Kom-
petenzen werden durch die Inter-
aktion mit ihren Eltern und dem 
sozialem Umfeld geformt und die 
aktive Anerkennung durch den 
Vater spielt eine wichtige Rolle in 
ihrer Entwicklung. 
In der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit stellt jedoch die Verein-
barkeit von Beruf und Familien-
leben für beide Elternteile, in be-
sonderer Weise aber für die Vä-
ter, eine große Hürde dar. Man(n) 
muss den Mut aufbringen, seine 
persönlichen Interessen gegen-
über dem Arbeitgeber zu vertre-
ten und als Vater und Hausmann 
gesellschaftlichem Druck stand-
halten und gegen veraltete Rol-
lenbilder kämpfen. Hier sind auch 
neue Konzepte betrieblicher Per-
sonalpolitik gefordert, die An-

sprüche moderner Väter auf Fa-
milienzeit unterstützen und er-
möglichen – nicht zuletzt deshalb, 
weil Arbeitgeber von Männern, 
die aus der Elternzeit zurückkom-
men, profi tieren. Väter haben im 
täglichen Umgang mit den Kin-
dern Teamfähigkeit, Stressresis-
tenz, Flexibilität, Konfl ikt- und 
Problemlösungskompetenzen 
gestärkt, die sie gewinnbringend 
auch an ihrem Arbeitsplatz ein-
bringen können. 
Das vorliegende Heft „Neue Vä-
ter hat das Land?!“ basiert auf 
einer Tagung der Hessischen Lan-
deszentrale, die in Kooperation 
mit dem Cornelia Goethe Zent-
rum (CGC) und dem Gender- und 
Frauenforschungszentrum der 
Hessischen Hochschulen (gFFZ) 
im November 2010 in der Fach-
hochschule Frankfurt stattfand. 
Im Rahmen der Reihe „Wer sorgt 
für wen?“, die seit vielen Jahren 
stattfi ndet, standen 2010 die Vä-
ter und die vielfältigen Fragen, 
die sich im Zusammenhang mit 
aktiver Vaterschaft ergeben, im 
Mittelpunkt. Die auf dem Fach-
tag gehaltenen Vorträge wurden 
durch einen Text von Karin Flaake 
ergänzt. Die Beiträge setzen sich 
mit aktuellen Themen und Dis-
kussionen auseinander: Müssen 
Väter, die sich aktiv um die Erzie-
hung und Entwicklung der Kinder 
kümmern, berufl iche Nachteile in 
Kauf nehmen? Verändert sich die 
Arbeitsteilung in den Familien? 
Wie wirkt sich eine steigende Be-
teiligung der Väter an der Erzie-

Vorwort



6 

Neue Väter hat das Land?! Neue Väter hat das Land?! 
 

Po
lis

 5
4

hung auf die Entwicklung von 
Kindern aus? Welche Besonder-
heiten ergeben sich bei Vätern 
mit Migrationshintergrund? Wel-
che Maßnahmen zur Förderung 
von Vätern werden angeboten? 
All dies sind zentrale Fragen in 
diesem Heft. Es soll auf die Pro-

bleme von Männern mit der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf 
und auf die Bedeutung von Vä-
tern für die Entwicklung von Kin-
dern aufmerksam machen, vor al-
lem aber soll es Männern Mut zu 
aktiver Vaterschaft machen. 

Mechtild M. Jansen
(Hessische Landeszentrale für politische Bildung)

Margrit Brückner
(gFFZ – Gender-und Frauenforschungszentrum der Hessischen 
Hochschulen)

Margit Göttert
(gFFZ – Gender- und Frauenforschungszentrum der Hessischen  
Hochschulen)

Marianne Schmidbauer
(CGC – Cornelia Goethe Centrum Frankfurt)
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1. Aktuell: Die Stärkung der 
Väterrechte

Dass unter dem Gesichtspunkt 
der Gleichberechtigung auch Vä-
terrechte und Väterlichkeit in der 
Öffentlichkeit diskutiert werden, 
ist eine bemerkenswerte Entwick-
lung. Das Bundesverfassungsge-
richt hat mit seiner Entscheidung 
vom 27.7.2010 (1 BvR 420/09) die 
Rechte der nicht ehelichen Vä-
ter gestärkt, die bisher nur mit 
Zustimmung der Mutter ein ge-
meinsames Sorgerecht ausüben 
konnten. Die bisherige Regelung 
hielten die Richter für eine un-
verhältnismäßige Einschränkung 
der Väterrechte. In Zukunft soll 
der Vater, auch wenn er mit Mut-
ter und Kind nicht zusammenlebt, 
entweder automatisch oder auf 
Antrag nach der Vaterschaftsan-
erkennung ein Sorgerecht ha-
ben, gegen das die Mutter al-
lenfalls aus Gründen des Kin-
deswohls Widerspruch einlegen 
kann. Das Verfassungsgericht 
war damit einer Entscheidung 
des Europäischen Gerichtshofs 
für Menschenrechte gefolgt, der 
die deutschen Regelungen im Fa-
milienrecht gerügt hatte, weil es 
Männer, in diesem Fall Väter, dis-
kriminiere und die Mütter nicht 
ehelicher Kinder gegenüber den 
Vätern bevorzuge. Wie grundle-

gend diese Entscheidung in die 
bisherige Werte- und Geschlech-
terordnung eingreift, wird deut-
lich, wenn wir uns kurz die Verän-
derung der Rechtslage seit etwa 
100 Jahren vergegenwärtigen: 
In dem 1900 in Kraft getretenen 
Bürgerlichen Gesetzbuch (BGB) 
lagen die Erziehungsrechte, die 
sog. ‚elterliche Gewalt’ für eheli-
che Kinder allein beim Vater, die 
Mutter hatte nicht einmal ein Mit-
spracherecht. Noch das Gleich-
berechtigungsgesetz von 1958 
sah bei Meinungsverschieden-
heiten der Eltern ein alleiniges 
Entscheidungsrecht des Vaters 
vor, den sog. Stichentscheid, der 
allerdings 1959 ebenfalls durch 
das Bundesverfassungsgericht 
aufgehoben wurde. Nichteheli-
che Kinder aber galten im BGB 
seit 1900 als nicht mit dem Vater 
verwandt, d.h. außer seiner Pfl icht 
entsprechend dem in der Regel 
geringeren Lebensstandard der 
Frau Alimente zu zahlen, bestand 
keine rechtliche Beziehung zum 
Vater, kein Sorge- oder Erbrecht. 
Der Mutter oblag die tatsächliche 
Sorge, doch nicht die elterliche 
Gewalt. Bis 1969, bis zur Reform 
des Nichtehelichenrechts wurde 
ihr sogar ein Amtsvormund zu-
gemutet. Die rechtstatsächliche 
Gleichstellung der ehelichen mit 
den außerhalb der Ehe gebore-
nen Kindern erfolgte erst durch 

Ute Gerhard

Familienpolitik für Väter? Strukturelle 
Barrieren und Verhaltensmuster
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die Kindschaftsrechtsreform von 
1998, die mit einem erweiterten 
Verständnis von Familie nun dem 
Strukturwandel der Lebensfor-
men Rechnung trug. Allerdings 
führte nicht nur die traditionel-
le Mutterrolle, sondern auch die 
vorrangige Zuständigkeit und 
praktische Sorge der Frauen für 
ihre Kinder bis heute dazu, dass 
im Scheidungsfall wie auch bei 
der zunehmenden Zahl Allein-
erziehender die Gerichte in der 
Regel den Müttern das alleinige 
Sorgerecht zusprachen. Hierge-
gen nun sind die Väter Sturm ge-
laufen, sie wollen „aktive Väter“ 
sein. 

2. Die neue Vielfalt der 
Familienformen: Trends im 
europäischen Vergleich1

Nicht nur in Deutschland setz-
te mit dem Ende der 1960er Jah-
re ein gesellschaftlicher Wan-
del ein, der auch die privaten Le-
bensformen grundlegend ver-
änderte. Zuvor hatten Soziolo-
gen – in einer historisch einmali-
gen Konstellation der „Normali-
sierung“, der Refamilialisierung 
und Restauration gesellschaftli-
cher Verhältnisse nach zwei Welt-
kriegen und in einer wirtschaft-
lich prosperierenden Phase – die 
Universalität der so genannten 
Kern- oder Kleinfamilie (nuclear 
family) behauptet und nahmen 
an, dass diese „moderne“ Fami-
lie als Norm (bestehend aus Va-
ter, Mutter und Kind/ern) ausge-
hend von den westlichen Indust-

rieländern auch in der restlichen 
Welt über kurz oder lang am bes-
ten geeignet sei, gesellschaftli-
che Stabilität und Funktionalität 
zu gewährleisten (Parsons 1951; 
Parsons/Shils 1951; vgl. hierzu 
Rosenbaum 1973). Tatsächlich 
hatte diese Kleinfamilie erst in 
der Mitte des 20. Jahrhunderts in 
den westlichen Industrienationen 
ihre größte Verbreitung erreicht. 
Die Zeit nach 1945 wird deshalb 
auch als „goldenes Zeitalter der 
Ehe“ bezeichnet, weil „noch nie 
in der Geschichte unseres Kul-
turkreises so viele Menschen ver-
heiratet waren, so wenig Ehen 
geschieden wurden, eine relativ 
hohe Kinderzahl pro Familie ge-
geben war und nichteheliche Le-
bensgemeinschaften so gut wie 
unbekannt waren“ (Nave-Herz 
1998, 286).
Seit dem Ende der 1960er Jah-
re aber brechen die Widersprü-
che in den Nachkriegsgesell-
schaften auf, reiben sich über-
kommene Strukturen an neuen 
Freiheitsräumen und Autono-
miewünschen von Männern und 
Frauen, werden nicht zuletzt die 
ungleichen Lebenschancen und 
Ungerechtigkeiten insbeson-
dere im Geschlechterverhältnis 
zu einem Thema auch der Poli-
tik (vgl. Bundestags-Drucksache 
1966). Von da an setzt – für West-
deutschland zunächst verzögert 
durch eine konservative Fami-
lienpolitik, die das Ernährermo-
dell stützt – ein struktureller und 
kultureller Wandel in den priva-
ten Lebensformen ein, der in sei-
ner Widersprüchlichkeit die Pro-
blemanzeigen und Herausforde-
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rungen bis in die Gegenwart be-
stimmt. Verfassung und Struktur 
der Kernfamilie als Normalfamilie 
sind mit dem gesellschaftlichen 
Wandel von verschiedenen Sei-
ten unter Druck geraten: Auf der 
einen Seite sind die Veränderun-
gen in Wirtschaft und Arbeitswelt 
zu berücksichtigen, z.B. die Aus-
weitung des Dienstleistungssek-
tors, die globalen Veränderun-
gen der Arbeitsmärkte und Er-
werbsarbeitsverhältnisse (Flexi-
bilisierung, Mobilität und Zuwan-
derung, zunehmender Prekarisie-
rung der Beschäftigungsverhält-
nisse) und dabei auch die Rück-
nahme sozialstaatlicher Siche-
rungen sowie die Diversifi zierung 
der Arbeitsbedingungen. Kons-
tatiert werden auch eine deutli-
che Verschiebung der Grenzen 
zwischen Erwerbsarbeit und Pri-
vatleben („Entgrenzung“) und die 
Verschärfung der Ungleichheits-
lagen zwischen den Arbeitneh-
mern, Arbeitslosen oder denen, 
die für Andere, Kinder, Kranke 
und Ältere sorgen (Senghaas-
Knobloch/Krumbruck 2008; Au-
lenbacher/Wetterer 2009; Jurc-
zyk et al. 2009). 
Auf der anderen Seite haben die 
sozialen Bewegungen, die Bürger-
rechts-, Studenten- und Frauen-
bewegungen einen Wertewandel 
eingeleitet, der zu einer Demokra-
tisierung der sozialen Beziehun-
gen, insbesondere zwischen den 
Geschlechtern sowie zwischen El-
tern und Kindern geführt hat und 
vor allem in einer veränderten ge-
sellschaftlichen Stellung der Frau 
zum Ausdruck kommt. Erweiter-
te Bildungschancen, nichtautori-

täre Erziehungsstile, der Zugang 
zu Verhütungsmitteln, ein neues 
Verständnis von Geschlechterge-
rechtigkeit sind Stichworte für die 
vielfältigen kulturellen Dimensio-
nen sozialen Wandels. Der demo-
graphische Wandel, der in einer 
ersten Stufe am Beginn des 20. 
Jahrhunderts in  Westeuropa zu 
einem kontinuierlichen Gebur-
tenrückgang geführt und in der 
Nachkriegszeit mit einem gerin-
gen Wiederanstieg ein „Erhal-
tungsniveau“ (von 2,1 Geburten je 
Frau) erreicht hatte, wird im so ge-
nannten zweiten demografi schen 
Übergang seit 1970 europaweit, 
jedoch mit Differenzierungen, als 
„freier Fall der Geburtenrate“ ge-
kennzeichnet (Rosenbaum 1973, 
32; Kuijsten 2002). Dieser demo-
grafi sche Trend ist somit sowohl 
Folge sozioökonomischer Ver-
änderungen als auch „Ergebnis 
einer tief greifenden Reorganisa-
tion des Lebenslaufs von Frauen, 
Männern und Paaren“ (Bundesmi-
nisterium für Familie 2006, 18).
Alle diese Entwicklungen sind 
keineswegs auf Deutschland be-
schränkt. In der groß angelegten 
Studie Family Life and Family Po-
licies in Europe (Kaufmann et al. 
2002) beschreiben die Autoren 
die Prozesse der Veränderung als 
„Annäherung hin zur Vielfalt“ der 
Familienformen („convergence to 
diversity in the evolution of family 
life patterns in Europe“) (Kuijsten 
2002, 21). Die wichtigsten Indika-
toren dieser Trends sind: Der star-
ke Rückgang der Geburtenzah-
len, die Zunahme der Scheidun-
gen, die Abnahme der Verheira-
tungen, d.h. der Bedeutungsver-
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lust der Ehe, die Zunahme der 
außerhalb einer Ehe geborenen 
Kinder und die Anerkennung al-
ternativer Formen der Partner-
schaft und Elternschaft. Wenn 
man die empirischen Befunde in 
einem groben Zeitraster zusam-
menfassen will, so zeigt sich:
– In den 1960er Jahren die Ver-

änderung der Familiengröße 
infolge sinkender Kinderzah-
len;

– in den 1970ern die Zunah-
me des vorehelichen Zusam-
menlebens, die Zunahme der 
Scheidungen und das Ver-
schieben des Kinderwun-
sches; 

– in den 1980ern werden zuneh-
mend Ehen erst geschlossen, 
wenn sich Nachwuchs ange-
meldet,

– während in den später 
1980ern und 1990ern immer 
weniger Ehen geschlossen 
werden, unabhängig davon, 
ob Kinder geboren werden 
oder nicht (ebd.).

Gleichzeitig mit dem Rückgang 
der Geburtenzahlen haben die 
höhere Lebenserwartung und 
damit die älter werdende Bevöl-
kerung zu einer Verschiebung der 
Altersstruktur geführt. Dieser As-
pekt des demographischen Wan-
dels stellt die Gesellschaft vor 
neue Herausforderungen, könn-
te aber auch Chancen bieten. 
Denn veränderte Generationen-
beziehungen bedeuten nicht nur, 
dass zunehmend mehr Ältere fi -
nanziert und unterhalten werden 
müssen und möglicherweise auf 
persönliche Hilfeleistungen und 

Pfl ege angewiesen sein werden, 
vielmehr zeigt sich gerade auch 
im internationalen Vergleich, wie 
beachtlich neben dem prakti-
schen Beistand der Älteren (etwa 
der Großeltern für ihre Enkel) vor 
allem auch ihre Geld- und Sach-
transfers an die jüngere Gene-
ration sind. Man spricht deshalb 
von neuen Formen der Generatio-
nensolidarität oder Familiennetz-
werken (Bundesministerium für 
Familie 2006, 143f.; Attias-Don-
fut/Wolff 2000).
Trotz unterschiedlicher staatli-
cher Politiken und Pfade der Ent-
wicklung (etwa im Hinblick auf 
die Rate nichtehelicher Gebur-
ten mit höchsten Ziffern in Skan-
dinavien, in der früheren DDR, in 
Frankreich und Großbritannien im 
Gegensatz zu Irland, das in vieler 
Hinsicht ein „Abweichler“ ist) (Ku-
ijsten 2002, 37, 65) ist bemerkens-
wert, dass der Anstieg der Ehe-
scheidungen in fast allen euro-
päischen Ländern (wenn auch auf 
unterschiedlichem Niveau) in den 
1970er Jahren begonnen hat, und 
zwar unabhängig von den größ-
tenteils erst danach einsetzenden 
Reformen im Scheidungsrecht 
(Kuijsten 2002, 30). Am offensicht-
lichsten aber ist der Rückgang 
der Eheschließungen und damit 
der Monopol- bzw. Bedeutungs-
verlust der Ehe. Dass die Ehe so-
mit nicht mehr die Voraussetzung 
für lebenslange Partnerschaft 
und Sexualität und auch nicht für 
Elternschaft ist, vielmehr alterna-
tive Lebensformen gesellschaftli-
che Anerkennung auch im Recht 
erfahren, ist deutlichstes Kenn-
zeichen einer Konvergenz der 
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unterschiedlichen Familientradi-
tionen auch im europäischen Ver-
gleich, weshalb manche Autoren 
bereits die Frage nach dem „En-
de der Ehe“ stellen (Lewis 2001). 
Immer sind diese Entwicklungen 
zunächst mit pejorativen Begrif-
fen wie Verlust, Verfall, Desinteg-
ration, Erosion etc. gleichgesetzt 
worden (vgl. Beck 1986; Beck/
Beck-Gernsheim 1990), anstatt 
sie auch als Befreiung aus tradi-
tionellen Abhängigkeiten und 
Entwicklung hin zu mehr Gleich-
berechtigung im Verhältnis der 
Geschlechter und zu eigenstän-
digen Rechten der Kinder zu ver-
stehen.
Darüber hinaus ist ein anderer, 
durchaus beunruhigender Trend 
im europäischen Vergleich fest-
zustellen, der nicht nur Pluralisie-
rung bedeutet, sondern als Pola-
risierung zwischen den verschie-
denen privaten Lebensformen 
zu beobachten ist (Schulze/Tyrell 
2002; Kaufmann 1995). Es zeigt 
sich, dass ein scharfer Riss durch 
die europäischen Gesellschaften 
geht und zwar zwischen denen, 
die mit Kindern leben, für sie 
oder andere sorgen, und denen, 
die keine Kinder haben und da-
mit dem Arbeitsmarkt zur Verfü-
gung stehen. Die Lebenssitua-
tion unterscheidet sich vor allem 
im Hinblick auf Einkommen, aber 
auch im Hinblick auf verfügbare 
Zeit und damit den Lebensstil.2 
Der Ein- oder Zweiverdienerhaus-
halt ist somit die entscheidende 
Trennlinie, die Familien mit Kin-
dern einem Armutsrisiko aus-
setzt,3 da – wie insbesondere in 
den deutschsprachigen Ländern 

– Kinder zu haben in der Regel 
für Frauen zugleich die Unverein-
barkeit von Beruf und Familien-
pfl ichten bedeutet.4 Diese Kon-
sequenz ist deshalb so problema-
tisch, weil die Europäische Union 
auf der Grundlage des Amsterda-
mer Vertrages von 1997 sowohl 
„die Gleichstellung von Männern 
und Frauen“ als auch ein hohes 
Beschäftigungsniveau zu ihren 
Hauptzielen erklärt (Art. 2 sowie 
Art. 136 und 137 des EG-Vertra-
ges in der Fassung des Amster-
damer Vertrages). Seit dem EU-
Gipfel in Lissabon (2000) wird 
deshalb in jährlichen Program-
men eine europäische Beschäf-
tigungsstrategie vereinbart, die 
zur Stärkung der Europäischen 
Union als Wirtschaftsmacht aus-
drücklich die Förderung der Be-
schäftigung von Frauen vorsieht, 
soll heißen, grundsätzlich davon 
ausgeht, dass Frauen ebenso wie 
Männer erwerbstätig oder öko-
nomisch selbständig sind. Für 
Ehe, Familie und Partnerschaft 
bedeutet dies, dass anstelle des 
männlichen Ernährers das Modell 
des erwachsenen Arbeitnehmers 
(adult worker model) tritt, unab-
hängig von Geschlecht oder fa-
miliären Verpfl ichtungen (Ger-
hard et al. 2003, hier insbes. Le-
wis, 29ff.). Wenn in Zukunft für 
die Mehrheit der Bevölkerung 
ein Gehalt nicht für den Unter-
halt einer Familie ausreicht, also 
das männliche Ernährermodell 
allein aus ökonomischen Grün-
den als überholt gelten muss, 
rückt mit der Armut von Familien 
auch die Gleichberechtigung der 
Geschlechter, konkret, der glei-
che Zugang von Frauen und Müt-
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tern zum Arbeitsmarkt, aber auch 
die Teilung der alltäglichen Care-
Aufgaben zwischen Männern und 
Frauen in den Mittelpunkt der fa-
milienpolitischen und demogra-
phischen Debatte. 
Schließlich ergibt der europäi-
sche Vergleich der Familienpoli-
tiken und Trends den aus deut-
scher Perspektive erstaunlichen 
Befund, dass die Länder mit der 
höchsten Frauen-, ja, Mütter-Er-
werbsquote zugleich die Länder 
mit den höchsten Geburtenraten 
sind (Schweden, Dänemark und 
Frankreich). Zudem wird deut-
lich, dass Länder, die sich im Hin-
blick auf die Geschlechterverhält-
nisse verhältnismäßig spät mo-
dernisiert haben, zum Beispiel 
Griechenland, Spanien, Italien 
und Deutschland heute in Euro-
pa über die niedrigsten Gebur-
tenraten verfügen. Deshalb ist die 
immer wieder vorgebrachte Be-
hauptung, die Gleichstellung der 
Geschlechter sei ursächlich für 
die Krise der Familienbeziehun-
gen, nicht aufrechtzuerhalten. Das 
Gegenteil ist der Fall: Nicht die 
rechtliche Gleichheit der Partner 
und Modernität, sondern traditio-
nelle Geschlechterrollen und die 
Aufrechterhaltung geschlechts-
spezifi scher Ungleichheiten in Bil-
dung, Beruf und häuslicher Aufga-
benteilung sind heute der Grund 
für niedrige Geburtenraten (Kröh-
nert/Klingholz 2005; vgl. Kauf-
mann 1995). 

3. Habt Erbarmen mit 
dem eigentlich schwachen 
Geschlecht! Oder: Die 
Benachteiligung der Jungen 

Wenn wir den Schlagzeilen und 
Titeln in der Medienwelt folgen, 
hat für Mädchen und Frauen mit 
dem Beginn des 21. Jahrhun-
derts tatsächlich ein neues Zeit-
alter begonnen. So titelte der 
Spiegel vor einiger Zeit: „Die Al-
pha-Mädchen – wie eine neue 
Generation von Frauen die Män-
ner überholt“ (Spiegel Nr. 24, 
2007). Oder: „Mädchen auf der 
Überholspur.“ „Wenn das so wei-
tergeht, stellen bald die Frau-
en die neue Bildungselite und 
Männer versammeln sich in der 
Hauptschule“ (Hurrelmann et al. 
2006). Der Spiegel versuchte, 
diesen Befund zu erklären: Da-
nach sind die jungen Frauen heu-
te „pragmatischer als ihre Mütter, 
sie sind ehrgeiziger, zielstrebiger, 
gebildeter als die Männer. Sie 
glauben nicht mehr an die Ver-
sorgung durch die Ehe, sondern 
an den Erfolg. Eine junge Frau-
engeneration macht sich auf den 
Weg an die Macht – und lässt die 
Männer hinter sich“ (Spiegel Nr. 
24, 2007, 56).
Richtig ist, dass Mädchen seit der 
Ausrufung der sog. Bildungska-
tastrophe profi tiert und insbe-
sondere im Hinblick auf schuli-
sche und universitäre Abschlüsse 
enorm aufgeholt und die Jungen 
bei den Abschlussnoten in vieler 
Hinsicht überholt haben. Gleich-
wohl weist das Bundesjugend-
kuratorium in seiner jüngsten 
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Stellungnahme darauf hin, dass 
die in den Medien suggerier-
ten Stereotypen über „schlaue 
Mädchen“ und „dumme Jungen“ 
durch empirische Befunde nicht 
zu belegen sind, die Bildungs-
ungleichheiten vielmehr zu ein-
seitig auf die geschlechtsspezi-
fi schen Unterschiede fokussie-
ren, andere soziale Kriterien wie 
Mittelschichtzugehörigkeit, Mig-
rationshintergrund oder jugend-
kulturelle Kontexte hingegen 
nicht hinreichend berücksich-
tigt werden. So förderungswür-
dig außerdem die Erhöhung des 
Männeranteils und unterschiedli-
cher Rollenmodelle in Bildungs- 
und Betreuungseinrichtungen 
sei, so ungewiss sei, dass durch 
die Präsenz von mehr Männern 
im Erziehungswesen das Prob-
lem struktureller Ungleichhei-
ten gelöst werden könne (http:// 
www.bundesjugendkuratorium.
de/pdf/2007-2009/bjk_2009_4). 
Obwohl die Qualifi zierungserfol-
ge der Frauen mindestens seit 
einer Generation nachzuweisen 
sind, lassen sich die dramatisie-
renden Aussagen über die Be-
nachteiligung von Jungen bisher 
ganz und gar nicht in den beruf-
lichen Karrieren des männlichen 
Geschlechts wieder fi nden, denn 
die Männerquoten in den Füh-
rungspositionen betragen nach 
wie vor über 90 Prozent. Medien-
kampagnen wie „Jungen als die 
Bildungsverlierer“ bilden jedoch 
den Hintergrund für die von der 
Familien- und Frauenministerin 
Kristina Schröder mit Vehemenz 
betriebenen Kampagne zur För-
derung von Jungen. Ein erster 
Boys-Day soll Jungen für Frau-

enberufe interessieren, eine ge-
wiss begrüßenswerte Idee. Die 
Frage bleibt nur, ob die gegen-
wärtigen Arbeitsmarktstrukturen 
mit der Unterbezahlung aller so-
zialen und typischen Frauenbe-
rufe für Männer jemals so attrak-
tiv werden, dass die nach wie vor 
geschlechtshierarchischen Struk-
turen des Arbeitsmarktes aufge-
weicht werden können.
Der Journalist und Autor zu ge-
schlechterpolitischen Themen 
Thomas Gesterkamp (vgl. Ge-
sterkamp 2004) hat in einer Ex-
pertise den „Geschlechterkampf 
von rechts“ unter die Lupe ge-
nommen und analysiert die neo-
konservativen Denkformen und 
antifeministischen  Argumente 
männlicher Akteure, die seit dem 
Ende der 1980er Jahren in der 
Öffentlichkeit zunehmend von 
sich Reden machen und sich als 
„Männerrechtler und Familien-
fundamentalisten gegen das 
Feindbild des Feminismus radi-
kalisieren“ (Gesterkamp 2010). 
Die Studie informiert darin über 
die verschiedenen Männergrup-
pen und -initiativen, z.B. den Vä-
teraufbruch für Kinder, der seit 
1988 als Selbsthilfeorganisation 
von „Trennungsvätern“ mit rund 
3.000 Mitgliedern eine der größ-
ten „männerbewegten Gruppie-
rungen“ ist. Andere wie MANN-
dat, 2004 gegründet, sammeln 
akribisch Daten über männliche 
Diskriminierungen und konfron-
tieren Bundes- und Landesparla-
mente regelmäßig mit Anfragen 
zu „Jungen als Verlierer im Bil-
dungssystem“, „Männerarbeits-
losigkeit“ oder zur Gewalttätig-
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keit von Frauen. Der 2009 ge-
gründete Verein AGENS, Arbeits-
gemeinschaft zur Verwirklichung 
der Geschlechterdemokratie, for-
dert in einer ersten „Publikation 
für die Zeit nach dem Feminis-
mus“ „das Ende des weiblichen 
Geschlechtermonologs“ und be-
zeichnet sich als „offensive Inte-
ressenvertretung der Männer“. 
Bemerkenswert ist, dass diese 
„Männerbefreier“ über Einzel-
personen und vielfältige Netz-
werke einfl ussreich mit den Me-
dien und der Politik verbunden 
sind, etwa über das Familiennetz-
werk Deutschland, das von der 
Fernsehansagerin Eva Herrmann, 
dem Augsburger Bischof Walter 
Mixa u.a. gegründet wurde, um 
mit einem rückwärtsgewandten 
Frauenbild Klage gegen Gender 
Mainstreaming und die „Verstaat-
lichung unserer Kinder“, die so-
genannte „Fremdbetreuung“ in 
Krippen zu führen. Hier mischen 
sich traditionelle Familienbilder 
mit reaktionären und äußerst ag-
gressiv formulierten Männerfor-
derungen. 
Nun sind viele dieser polemischen 
Behauptungen in der von der 
Männerarbeit der Evangelischen 
Kirche Deutschlands gemeinsam 
mit der Gemeinschaft der Katho-
lischen Männer Deutschlands in 
Auftrag gegebenen repräsenta-
tiven Männerstudie von Rainer 
Volz und Paul Zulehner empirisch 
widerlegt und in einen differen-
zierenden Kontext gestellt und 
kommentiert worden (Volz/Zu-
lehner 2009). Wie ihre Untersu-
chung lehrt, haben sich die Ein-
stellungen im Geschlechterver-

hältnis in den ganz praktischen 
Fragen der Haushaltsführung, 
der Kleinkinderziehung, zu müt-
terlicher Erwerbstätigkeit, über-
haupt in ihrem Rollenverständnis 
in den letzten zehn Jahren – nach 
Typen unterschiedlich – „mit ver-
minderter Geschwindigkeit als 
die Frauen“ leicht verändert, hin 
zu einem eher gleichberechtig-
ten, modernen Geschlechterver-
hältnis. Doch für ein Drittel der 
Männer bedeutet es auch, dass 
„Männer unsicherer, egoistischer 
und aggressiver geworden sind“ 
(Volz/Zulehner 2009, 294). 
Um nicht missverstanden zu wer-
den: Von Anbeginn kämpfen Fe-
ministinnen dafür, dass sich die 
Männer zur Veränderung ihrer 
Rolle in Bewegung setzen wie die 
Frauenbewegung. Doch ebenso 
häufi g hatten sie feststellen müs-
sen, dass dies nicht passiert, weil 
Männer keinen Leidensdruck ver-
spüren, ihre Gewohnheiten und 
Routinen in der Tat vorteilhaft 
und bequemer sind. Das heißt, 
wir brauchen eine Männerbewe-
gung und Männerforschung und 
können tatsächlich seit einigen 
Jahren auch in Deutschland auf 
eine steigende Zahl sozialwissen-
schaftlicher Veröffentlichungen 
zum Thema „Väter“ verweisen 
(z.B. Meuser 2010 [zuerst 1998]; 
Bereswill et al. 2006; Mühling/
Rost 2007). Als Kolleginnen in den 
europäischen Netzwerken zu So-
zialpolitik und Gender bereits vor 
einigen Jahren eine vergleichen-
de Analyse vorlegten unter dem 
deutlichen Titel „Making Men in-
to Fathers“ (Hobson 2002), konn-
te Ilona Ostner in ihrem Beitrag 
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zu Deutschland lediglich darauf 
verweisen, dass bis dahin wohl 
Männer oder Ehemänner, nicht 
aber „Väter“ oder „Väterlichkeit“ 
im Mittelpunkt der Familienfor-
schung standen. Immerhin hat-
te diese Familienforschung doch 
auch die Erkenntnisse geliefert, 
die nach der Jahrtausendwende 
zu einem Perspektivenwechsel 
in der deutschen Familienpolitik, 
beispielhaft zur Einführung eines 
Elterngeldes auch für Väter führ-
ten (Ostner 2002; vgl. Vaskovics/
Rost 1999; Fthenakis 1988). Im 
Folgenden nun kann ich keines-
wegs einen umfassenden Über-
blick über die Väterforschung ge-
ben, doch ich will versuchen, ei-
nige wichtige Erkenntnisse mitzu-
teilen. Sie ergeben einen ebenso 
zu differenzierenden wie ernüch-
ternden Befund. 

4. Mitteilungen aus der 
Väterforschung

Einen guten Überblick über die 
Etappen, Methoden und Frage-
stellungen der deutschsprachi-
gen Väterforschung gibt der Sam-
melband „Väter im Blickpunkt“ 
(Mühling/Rost 2007), der von Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Staatsinstituts für Familien-
forschung herausgegeben wur-
de. Er zeigt einerseits auf, wie sich 
die Rolle des Vaters in Reaktion 
auf den Strukturwandel der Fami-
lie, nicht zuletzt die Gleichberech-
tigung der Frau und Mutter verän-
dern musste. Andererseits wird 
deutlich, dass gesellschaftlicher 

Wandel und modernisierte Ge-
schlechterbeziehungen zwar Ein-
stellungen und Orientierungen 
beeinfl ussen, jedoch noch nicht 
viel über die Verhaltensweisen 
der Väter oder engagierte Vä-
terlichkeit aussagen. Auch inter-
national vergleichend ist noch 
viel zu wenig erforscht, inwieweit 
die sozialpolitischen Rahmenbe-
dingungen, ökonomische Fakto-
ren oder kulturelle Variablen, et-
wa normative Leitbilder und All-
tagspraktiken das Vatersein prä-
gen – im Gegensatz zu der schier 
unübersehbaren Fülle von histo-
rischen und aktuellen Studien zu 
Mutterschaft und Mütterlichkeit 
(nur beispielhaft Scott 1994; Vin-
ken 2001; Gerhard et al. 2003). 
Interessant sind die gesellschaft-
lichen Einfl ussfaktoren und Moti-
ve in den verschiedenen Phasen 
der Väterforschung. Konzentrier-
ten sich die ersten Untersuchun-
gen in der BRD in den 1970er 
Jahren vor allem auf die Auswir-
kungen der Väterabwesenheit 
und die negativen Folgen für das 
Kind unter dem Gesichtspunkt 
der Deprivation bzw. zur Erklä-
rung von abweichendem Verhal-
ten, so stand erst in der zweiten 
Phase die Vater-Kind-Beziehung 
im Zentrum des Forschungsinte-
resses, um zu zeigen, wie wichtig 
eine intensive Bindung der Klein-
kinder zu beiden Elternteilen ist 
(Cyprian 2007, 24). In der dritten 
Phase ging es um den Vater im 
gesamten familiären Kontext, um 
schließlich in einer vierten Phase, 
seit den 1990er Jahren die Be-
sonderheiten der nichttraditio-
nell organisierten der Patchwork- 
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und Nachscheidungsfamilien in 
den Blick zu nehmen. Dabei in-
teressierten nicht mehr nur der 
typisch väterliche Beitrag zur Er-
nährerrolle, sondern neue Vater-
schaftskonzepte, die väterliches 
Engagement in den Dimensionen 
„direkter Interaktion zwischen Va-
ter und Kind“, seiner „Verfügbar-
keit für kindbezogene Aufgaben 
im Haushalt bzw. seine „Verant-
wortlichkeit“ für das gesamte 
Wohlergehen des Kindes mes-
sen (ebda. 24). Der Vergleich die-
ser Studien im Zeitverlauf zeigt 
aber auch, dass wir immer nur 
soviel über väterliche Rollen und 
Praxen erfahren, wie die Frage-
stellung des Forschers im jeweili-
gen Kontext hergibt bzw. welches 
Konzept von Väterlichkeit seine 
Fragestellung leitet. Das heißt, 
die wissenschaftliche Auseinan-
dersetzung mit der sich wandeln-
den Vaterrolle ist selbst Teil der 
Veränderungsprozesse. Damit 
aber sind die Komplexität, Varia-
bilität und mangels empirischer 
Daten die Potentialität der Vater-
rolle noch gar nicht erfasst. Die 
„neuen Väter“ sind deshalb „kei-
ne ‚Zeitgeist‘-Erfi ndung der Me-
dien“, vielmehr zeigen verschie-
dene Studien, dass sich seit zwei 
Jahrzehnten relativ stabil ein An-
teil von rund 20 Prozent feststel-
len lässt, der sich von der traditio-
nellen Männerrolle deutlich ent-
fernt (Cyprian 2007, 32; vgl. auch 
Volz/Zulehner 2009).
Einig ist man sich in der For-
schung heute weitgehend über 
die verschiedenen, sich über-
lagernden Einfl ussfaktoren, die 
eine veränderte Vaterrolle gebie-

ten: Neben dem Wandel der in-
nerfamilialen Beziehungen, ins-
besondere auch der Kindzen-
trierung der modernen Familie, 
vor allem die Anforderungen am 
Arbeitsmarkt, die Flexibilisierung 
und Deregulierung der Beschäf-
tigungsverhältnisse und die Res-
triktionen sozialstaatlicher Leis-
tungen, die beide Elternteile 
zur Erwerbsarbeit zwingen und 
gleichzeitig Frauen und Mütter 
auch unabhängiger vom Ehe-
mann machen können; schließ-
lich der kulturelle Wandel, die 
Emanzipationsprozesse der Frau-
en und höheren Anforderungen 
oder Erwartungen an gelingen-
de Elternschaft. Alle Studien aber 
betonen die anhaltende Diskre-
panz zwischen veränderten Ein-
stellungen und dem vergleichs-
weise wenig veränderten Väter-
handeln.
Dieser Diskrepanz geht  Daniela 
Grunow in ihrem Beitrag im glei-
chen Band im Einzelnen nach 
(Grunow 2007). Anhand einer 
ganzen Reihe von empirischen 
Studien bestätigt sie, dass sich die 
Einstellungen zu Geschlechterrol-
len in den vergangenen Jahrzehn-
ten zugunsten egalitärer Rollen-
erwartungen sowohl im Bereich 
der Erwerbs- als auch der Haus-
arbeit gewandelt haben. Wäh-
rend 1982 in Westdeutschland 
noch 71 Prozent der Männer und 
70 Prozent der Frauen eine tra-
ditionelle Arbeitsteilung für „viel 
besser für alle Beteiligten“ hiel-
ten, sank die Zustimmung zu die-
sem Arrangement für beide Ge-
schlechter bis 1991 bzw. 2000 auf 
stabile 51 Prozent bei Männern 
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bzw. 47 Prozent (2000) bei Frauen. 
Für Ostdeutschland ist hingegen 
bemerkenswert, dass der Anteil 
der Traditionalisten bei Männern 
und Frauen (2000) „nur“ noch 
rund 30 Prozent beträgt (Grunow 
2007, 51; vgl. auch Engstler/Men-
ning 2003, 130–133). Dieser Ein-
stellungswandel schlägt sich je-
doch bisher nicht in einer ent-
sprechenden egalitären Alltags-
praxis und Arbeitsteilung nieder, 
im Gegenteil. Auch Paare mit vor-
mals partnerschaftlicher Aufga-
benteilung – dies belegen ver-
schiedene Studien – geben die-
se im Zeitverlauf mit der Geburt 
von Kindern zugunsten der her-
gebrachten Arbeitsteilung wieder 
auf. Obwohl und weil heute mehr 
Frauen berufstätig sind, ist der 
Anteil der Berufsunterbrecherin-
nen nach der Geburt eines Kindes 
über die Kohorten hinweg sogar 
gestiegen, während Teilzeit arbei-
tende Väter nach wie vor eine Min-
derheit sind. Das heißt, mit dem 
Übergang zur Elternschaft wird 
die Arbeitsteilung im familialen 
Alltag dauerhaft wieder zulasten 
der Frau umverteilt und also „tra-
ditionalisiert“ (Grunow 1007, 52). 
Dazu passt der Befund, dass je 
mehr Kinder ein Mann hat, des-
to mehr dominiert das Erwerbs-
leben in der Regel seine Zeitver-
wendung (Mühling 2007, 135). An-
dere Untersuchungen zeigen so-
gar, dass Väter sich deutlich weni-
ger als kinderlose Männer an der 
anfallenden Hausarbeit beteili-
gen, wobei überhaupt die Beteili-
gung der Männer an der Arbeit im 
Haushalt mit steigender Ehedau-
er deutlich sinkt. Florian Schulz 
und Hans-Peter Blossfeld erklä-

ren das so: „Der Übergang zur El-
ternschaft bremst damit partner-
schaftliche Fortschritte und ver-
stärkt den oft latent wirkenden 
Prozess der Gewöhnung an tradi-
tionelle arbeitsteilige Strukturen“ 
(Schulz/Blossfeld 2006, 42).
Um die Frage „Wie verbringen 
Väter ihre Zeit?“ zu beantwor-
ten, hat Tanja Mühling die Zeit-
budget-Erhebungen des Statisti-
schen Bundesamtes durchgese-
hen und resümiert: Die doppel-
te Schicht in Familie und Beruf 
ist nach wie vor ein frauenspezi-
fi sches Problem, denn 87 Prozent 
der Väter mit minderjährigen Kin-
dern sind Vollzeit erwerbstätig. 
Jeder fünfte berufstätige Vater 
arbeitet regelmäßig 45 Stunden 
und mehr pro Woche insbeson-
dere dann, wenn sich berufl iche 
Aufstiegschancen bieten (Müh-
ling 2007, 122). Die Autorin inte-
ressiert sich bei der Auswertung 
der Zeitbudgets nicht nur für den 
Vergleich zwischen mütterlicher 
und väterlicher Betreuungszeit, 
sondern fragt, wie Väter in Ab-
hängigkeit von ihrer Lebenssitua-
tion und ihren Aufgaben im Ein-
zelnen ihre Zeit verwenden, wel-
che anderen Aktivitäten jenseits 
der Berufsarbeit ihren Alltag be-
stimmen. Zunächst ist festzuhal-
ten, dass Väter an Wochentagen 
wegen ihrer Arbeits- und Fahrt-
zeiten nicht viel Spielraum für vä-
terliches Engagement bleibt, sie 
deshalb an Wochenenden mit 
durchschnittlich vier Stunden für 
Haushalt und Kinderbetreuung 
pro Tag gegenüber in der Woche 
mit durchschnittlich knapp drei 
Stunden täglich ein wenig auf-
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holen. Gleichwohl ernüchternd 
ist der Befund, dass die Beschäf-
tigung mit Massenmedien (zwei-
einhalb Stunden täglich) sowie 
Unterhaltung und Teilhabe am 
sozialen Leben bei Vätern insge-
samt mehr Zeit in Anspruch als 
die Familienarbeit (Mühling 2007, 
133). Auffallend ist schließlich, 
dass berufstätige Männer, deren 
Partnerin ebenfalls erwerbstätig 
ist, 18 Minuten täglich weniger 
in die Hausarbeit und Kinderbe-
treuung investieren als Alleinver-
diener (Mühling 2007, 135).
Nun ist solche Minutenzählerei 
gewiss nicht ein allein ausschlag-
gebender Maßstab für die Qua-
lität einer elterlichen und väterli-
chen Beziehung. Zu bedenken ist 
auch, dass die referierten Durch-
schnittswerte einerseits die Tatsa-
che kaschieren, dass es Väter gibt, 
die überhaupt keine Zeit für ihre 
Kinder verwenden (an Werktagen 
sind es 54 Prozent der Väter), an-
dere sich andererseits sehr viel 
mehr engagieren (Mühling 2007, 
140). Einhellig wird empirisch 
auch festgestellt, dass Väter mit 
höherem Bildungsniveau deut-
lich mehr Zeit für Familie und Kin-
der aufbringen, auch zulasten der 
persönlichen Regeneration. Oh-
ne Zweifel aber spielt die Ökono-
mie verfügbarer Zeit eine wesent-
liche Rolle in der „rush-hour“ des 
Lebens, mit der der Siebte Fami-
lienbericht die gleichzeitigen und 
doppelten Anforderungen in der 
Phase der Familiengründung und 
der berufl ichen Karriereplanung 
beschreibt (Bundesministerium 
für Familie 2006, XXX et passim). 

5. Resümee

Die Zeit in der Familie und für die 
Familie ist gerade auch für Vä-
ter neu zu organisieren. Um die 
Rahmenbedingungen für gelin-
gende Väterlichkeit zu verbes-
sern und die strukturellen Zwän-
ge, denen vor allem auch Männer 
in der Arbeitswelt gegenüberste-
hen, zu lockern, wenn nicht zu be-
seitigen, ist neben der kulturellen 
Modernisierung der Geschlech-
terverhältnisse ein ganzes Bündel 
zusätzlicher sozialpolitischer Vor-
kehrungen und grundlegender 
Veränderungen in der Arbeits-
welt erforderlich, die nicht zufäl-
lig mit den jahrzehntealten For-
derungen der Frauenbewegung 
korrespondieren: Eine familien- 
und kinderfreundliche Arbeits-
welt mit Arbeitszeiten, die die 
Vereinbarkeit von Erwerbsarbeit 
und Leben für beide Geschlech-
ter ermöglicht, eine gezielte und 
nachhaltige Familienförderung, 
die Kinder nicht mehr zum Ar-
mutsrisiko werden, sondern als 
Bereicherung erfahren lässt, so-
wie endlich ein umfassendes Be-
treuungs- und Bildungsangebot 
mit Ganztagsschulen und –kin-
dergärten, das endlich Chancen-
gleichheit verwirklicht, anstatt so-
ziale Ungleichheit und Ungerech-
tigkeit zu „vererben“. Angesichts 
der noch widersprüchlichen Be-
funde über die Persistenz und 
gleichzeitig den Wandel des vä-
terlichen Engagements sind die 
Hinweise auf einen vorsichtigen, 
jedoch voranschreitenden Ein-
stellungswandel bei Männern, 
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die nicht nur Väter werden, son-
dern „neue Väter“ sein wollen, 
sehr ernst zu nehmen, ja, sie sind 
als Chance zu begreifen gerade 
auch von Frauen, die als Mütter 
gelegentlich kein Zutrauen in 
die Kompetenzen ihrer Partner 
bei der Erziehung und Sorgetä-
tigkeit haben – möglicherweise, 
weil sie zu lange in der Kinderfra-
ge allein gelassen wurden. Wenn 
sich die bisher recht heterogene 
Väterbewegung auf das gemein-
same Ziel der Geschlechterge-
rechtigkeit verständigen könnte, 
anstatt sich gegen den Feminis-
mus zu profi lieren, stünde mei-
nes Erachtens einer erfolgrei-
chen gemeinsamen Politik in die-
ser Sache nichts mehr im Wege. 

Anmerkungen

1 Vgl. zum Folgenden auch (Gerhard 
2010)

2 Vgl. Kaufmann 2005, 143 zu post-
traditionalen Lebensformen in 
städtischen Zentren: „Es bilden 
sich hier zunehmend ‚kinderlose 
Milieus’, in denen das Fehlen von 
Kindern auch nicht mehr wahrge-
nommen wird. Kinderlose fi nden 
hier also Bestätigung unter ihres-
gleichen. Sie haben sich den Um-
gang mit Kindern buchstäblich ab-
gewöhnt.“

3 Vgl. Child Poverty and Well-Being 
in the EU. Current status and way 
forward. Sozialschutzkomitee/Euro-
päische Kommission (Hrsg.), Januar 
2008. Nach einer Studie der OECD 
vom 1.9.2009 gibt Deutschland für 
Kinder je nach Altersgruppe bis zu 
20 Prozent mehr Geld aus für Bil-
dung, Dienstleistungen und direkte 
Finanztransfers als die OECD-Län-
der im Durchschnitt. Dennoch lebt 
fast jedes 6. Kind in Deutschland in 

relativer Armut, im OECD-Durch-
schnitt jedes 8., in Dänemark nur 
jedes 43. (http.//www.oecd.org/Do-
ing Better for Children)

4 Während die Pfl ege kranker und 
alter Menschen seit der Einführung 
der Pfl egeversicherung wenigstens 
in Ansätzen und zu nicht hinrei-
chenden Bedingungen vergesell-
schaftet wurde, bleibt Kinderhaben 
– wie die Zahlen zur Kinderarmut 
belegen – vorwiegend nach wie vor 
ein privates Risiko. Ein erster Schritt 
zum Umdenken ist hier jedoch mit 
der Einführung eines Elterngeldes 
2007 gemacht worden.
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Karin Flaake

Geteilte Elternschaft – veränderte 
Geschlechterverhältnisse?
Ergebnisse einer empirischen Studie zu 
Familiendynamiken und Sozialisationsprozessen1

1. Zur Studie

Im Folgenden werden Ergeb-
nisse aus einem Forschungspro-
jekt zum Thema „geteilte Eltern-
schaft“ vorgestellt, in dem Väter, 
Mütter und Kinder zu ihren Erfah-
rungen befragt wurden.2 Es sollte 
um Familien gehen – und das war 
auch das Auswahlkriterium für 
die Befragungen – in denen die 
Väter sich schon früh mindestens 
ebenso intensiv wie die Mütter an 
der Kinderbetreuung und -erzie-
hung sowie der Hausarbeit betei-
ligt haben und in denen sich Kin-
der in der Adoleszenz befi nden, 
der lebensgeschichtlichen Pha-
se also, in der die Auseinander-
setzung mit Geschlechterbildern 
eine besondere Bedeutung hat.3 
Im Zentrum des Interesses stand 
die Frage nach den Dynamiken 
in Familien mit einer solchen 
Arbeitsteilung und nach den 
Auswirkungen dieser Familien-
konstellation auf Sozialisations-
prozesse der Kinder. Bezogen 
auf die Entwicklungsmöglichkei-
ten von Jungen interessierte die 
Frage: Welche Bedeutung hat es 
für sie gehabt, dass frühe körper-
liche und emotionale Nähe auch 
mit einem Mann, also einer Per-

son des eigenen Geschlechts er-
fahren wurde? Die zugrunde lie-
gende Annahme war, dass sich 
durch eine solche Konstellation 
Geschlechterbilder verfl üssigen 
können, dass durch die Möglich-
keit, sich mit väterlicher Fürsorge 
zu identifi zieren, für Jungen und 
junge Männer Männlichkeitsent-
würfe möglich werden, in denen 
Fürsorge für Andere, emotiona-
le Nähe und Empathie zentra-
le Bestandteile sind. Auch bezo-
gen auf Mädchen vermuteten wir, 
dass sich Entwicklungsmöglich-
keiten erweitern und Geschlech-
terbilder verfl üssigen können, 
Fürsorge, emotionale Nähe und 
Empathie also nicht mehr wesent-
lich dem eigenen weiblichen Ge-
schlecht zugeordnet, sondern als 
Elemente auch männlicher Identi-
täten gesehen werden.
Im Verlaufe der Studie zeigte sich 
– und das ist auch ein erstes Er-
gebnis – dass sich hinter dem 
Auswahlkriterium „schon früh 
mindestens ebenso intensive Be-
teiligung der Väter an Kinderbe-
treuung und -erziehung sowie 
Hausarbeit wie die Mütter“ eine 
große Bandbreite unterschiedli-
cher Familienkonstellationen ver-
bergen kann. Bei den zwölf Fa-
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milien, in denen es gelang, alle 
Mitglieder zu befragen4, also Vä-
ter, Mütter und die Kinder, wur-
de deutlich, dass Arbeitsteilun-
gen in der Paarbeziehung sich 
im Zeitverlauf stark verändern 
können und vielschichtiger und 
komplexer sind als es der idea-
len Konstellation geteilter Eltern-
schaft über eine längere Zeit des 
Heranwachsens der Kinder ent-
spricht. So waren in vielen der in 
die Untersuchung einbezogenen 
Familien Veränderungen der Auf-
gabenverteilungen im Zeitver-
lauf und – wenn es mehrere Kin-
der gab – unterschiedliche Mus-
ter bei den einzelnen Kindern 
feststellbar. Es fanden sich zum 
Beispiel die folgenden Konstel-
lationen: nach der Geburt des 
Kindes Beteiligung des Vaters 
mit leichter Dominanz der Mut-
ter, dann drei Jahre Zuständig-
keit der Mutter für Kinderbetreu-
ung und Hausarbeit, anschlie-
ßend primäre Zuständigkeit des 
Vaters, oder: in den ersten bei-
den Lebensmonaten gleiche Be-
teiligung der Eltern, dann vier 
Jahre Dominanz der Mutter und 
anschließend gleiche Beteilung 
der Eltern an Kinderbetreuung 
und Hausarbeit.5 Diese Beispie-
le zeigen, dass nicht traditionel-
le Formen familialer Aufgaben-
verteilungen in häufi gen Wand-
lungsprozessen begriffen sind6 
und nur selten über einen län-
geren Zeitraum hinweg eindeu-
tig als „gleich verteilt“ bezeich-
net werden können. Gemein-
sam aber ist allen in die Untersu-
chung einbezogenen Familien, 
dass die Väter sich – wenn auch 
quantitativ und qualitativ variie-

rend –  intensiv auf die Beziehung 
zu ihren Söhnen oder Töchtern – 
auf die körperliche und emotio-
nale Nähe ebenso wie auf prak-
tisch-pfl egerische und versorgen-
de Tätigkeiten – eingelassen und 
Anteile der Hausarbeit übernom-
men haben. Eine solche Konstel-
lation schafft für Paare neue Er-
fahrungs- und Entwicklungsmög-
lichkeiten, ist aber auch mit neu-
en Anforderungen und Problem-
konstellationen verbunden, da 
gesellschaftlich verankerte und 
auf verinnerlichten Geschlechter-
bildern basierende Balancen zwi-
schen den Geschlechtern entfal-
len und neue Gestaltungs- und 
Aushandlungsprozesse notwen-
dig werden. Um diese neuen Er-
fahrungs- und Entwicklungsmög-
lichkeiten in der Paarbeziehung 
sowie die mit einer solchen Fami-
lienform verbundenen Anforde-
rungen und Problemkonstellatio-
nen soll es zunächst gehen.

2. Dynamiken in der Paarbe-
ziehung – Problembereiche 
und produktive Lösungen 

In allen in die Untersuchung ein-
bezogenen Familien zeigt sich, 
dass die Umsetzung von „geteil-
ter Elternschaft“ immer verbun-
den ist mit einer Auseinanderset-
zung mit eigenen oft tief veran-
kerten Geschlechterbildern und 
geschlechtsbezogenen häufi g 
unbewussten Orientierungsmus-
tern und insofern immer auch ein 
eigener Lern- und Veränderungs-
prozess ist. Geschlechterbilder 



 25 
Po

lis
 5

4

Geteilte Elternschaft – veränderte Geschlechterverhältnisse? Karin FlaakeGeteilte Elternschaft – veränderte Geschlechterverhältnisse? Karin Flaake

und geschlechtsbezogene Iden-
titäten prägen von Anbeginn an 
die Ausgestaltung einer „geteil-
ten Elternschaft“. Wie innerhalb 
der Paarbeziehung mit ihnen um-
gegangen werden kann, trägt 
entscheidend bei zum Gelingen 
dieses Familienkonzepts. Im Fol-
genden werden häufi g zu fi nden-
de Problemkonstellationen und 
mögliche Formen des Umge-
hens damit in zwei zentralen fa-
milialen Bereichen darstellen: zu-
nächst geht es um Ausgestaltun-
gen der Eltern-Kind-Beziehung, 
dann um Arrangements bezogen 
auf die Hausarbeit. 

2.1 Ausgestaltungen der 
Eltern-Kind-Beziehung

Paare, die eine geteilte Eltern-
schaft leben wollen, stehen mit 
der Geburt des Kindes sehr viel 
stärker als Eltern in traditionel-
len Arrangements vor der Anfor-
derung, die Paarbeziehung nach 
der Geburt des Kindes zu öffnen 
zu einer Dreierbeziehung, in der 
keine und keiner dauerhaft aus-
geschlossen wird bzw. sich zu-
rückzieht. Die Geburt eines Kin-
des ist für Eltern immer mit der 
Anforderung verbunden, die bis-
herige Zweierbeziehung auch in-
nerlich zu einer Dreierbeziehung 
zu erweitern und dabei Balancen 
zwischen Nähe und Distanz in 
der Mutter-Kind-, Vater-Kind- und 
Paarbeziehung zu fi nden (vgl. 
Klitzing 2002; Schon 1995). In tra-
ditionellen Geschlechterbezie-
hungen wird mit dieser Anforde-

rung auf eine spezifi sche Weise 
umgegangen. Nähe und Distanz 
zum Kind werden unterschied-
lichen Elternteilen zugewiesen 
und damit geschlechtspezifi sch 
zugeordnet: die Mutter-Kind-Be-
ziehung ist dann durch emotiona-
le Nähe und besondere Intensi-
tät gekennzeichnet und der Vater 
weitgehend daraus ausgeschlos-
sen. Er repräsentiert Abgrenzung 
und Distanz durch seine primäre 
Orientierung auf Außerfamiliales 
wie den Beruf (vgl. Kerschgens 
2007; King 2002: 126ff; 140ff). 
Ist dieser strukturierende Rah-
men einer traditionellen Aufga-
benverteilung nicht vorhanden, 
so stehen Paare vor der Anfor-
derung, Balancen zwischen Nä-
he und Distanz zum Kind in ihrer 
Beziehung auszuhandeln bzw. 
aktiv zu gestalten und sich mit 
den entsprechenden Ängsten 
und Verunsicherungen auseinan-
derzusetzen. Dabei können sich 
– wenn ihnen nicht bewusst ent-
gegengesteuert wird – schon di-
rekt nach der Geburt des Kindes 
Dynamiken entfalten, durch die 
Väter sich sukzessive aus der Be-
ziehung zum kleinen Sohn oder 
der kleinen Tochter zurückziehen 
und entsprechend die Mütter zu-
nehmend zu körperlich und emo-
tional wichtigeren Bezugsper-
sonen werden. Von besonderer 
Bedeutung sind dabei die Ver-
haltensmöglichkeiten in zwei Er-
fahrungsfeldern mit Neugebore-
nen: dem Stillen und den durch 
eine körperlich und emotional 
nahe Beziehung zu Neugebore-
nen ausgelösten Gefühlen. Für 
den Umgang mit beidem spie-
len auch – sowohl bei Frauen als 
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auch Männern – gesellschaftlich 
nahe gelegte Bilder von „Mutter-
liebe“ und einer „guten Mutter“ 
eine Rolle.
Zunächst zum Stillen:
Aus der intensiven Beziehung 
zwischen Mutter und Kind beim 
Stillen sind die Väter zunächst 
ausgeschlossen. In den Inter-
views mit ihnen werden eine 
Vielzahl von Gefühlen deutlich, 
die mit dieser Ausschlusserfah-
rung verbunden sind: Neid auf 
die Mutter wegen ihrer intensi-
ven Beziehung zum Kind, Neid 
und Eifersucht auf das Kind we-
gen seiner intensiven Beziehung 
zur Partnerin, Gefühle der Krän-
kung wegen fehlender eigener 
Möglichkeiten einer solchen in-
tensiven Beziehungsaufnahme 
zum Kind. Wie mit diesen Gefüh-
len und der Situation des Stillens 
umgegangen werden kann, be-
stimmt nicht selten den weiteren 
Verlauf der geteilten Elternschaft. 
Dabei gibt es immer Verknüpfun-
gen der Verhaltensmuster von 
beiden, denen der Frauen und 
denen der Männer. Mütter kön-
nen das Stillen auf eine Weise ge-
stalten, dass der Ausschluss des 
Vaters immer wieder betont und 
besonderer Wert auf das Zeigen 
einer engen Mutter-Kind-Bezie-
hung gelegt wird. Mütter können 
den Vater aber auch in Stillsitua-
tionen einbeziehen und ihm an-
dere körperlich ähnlich nahe Si-
tuationen mit dem kleinen Sohn 
oder der kleinen Tochter ermög-
lichen. Väter können den partiel-
len Ausschluss aus der intensi-
ven Beziehung zum Kind und die 
Bedeutungsverschiebung in der 

Beziehung der Partnerin zu ih-
nen durch Kränkung und Rück-
zug verarbeiten, sie können sich 
aber auch sukzessive eigene Auf-
gaben in der Beziehung zum Kind 
aneignen und eine eigene Bezie-
hung zu ihm entwickeln.
Dazu einige Zitate aus den Inter-
views. Zunächst ein Beispiel für 
Konstellationen, in denen das 
Stillen – anders als geplant – zu 
einem sukzessiven Rückzug des 
Partners aus der Beziehung zum 
Kind geführt hat.
Das war der Fall in einer Familie, 
in der der Befragte seine Situa-
tion nach der Geburt des kleinen 
Sohnes so beschreibt: „Ich war 
ja da außen vor, weil meine Frau 
lange gestillt hat.“ In den Schilde-
rungen der Partnerin wird deut-
lich, dass sie die innige Zweisam-
keit mit dem Kind beim Stillen 
sehr genossen und dem Rückzug 
des Partners wenig entgegenge-
setzt hat.
Es gibt aber auch Dynamiken, 
durch die sich Asymmetrien in 
der Paarbeziehung anders kons-
tellieren. So entwickelte sich in 
einer Familie – ausgelöst durch 
das Stillen, das die Befragte als 
„sehr sehr innig“, der Befragte 
aber als kränkenden Ausschluss 
erlebt hat – eine Dynamik, durch 
die schließlich die Befragte die 
Ausgeschlossene war. Es ent-
stand – beginnend mit der Stillsi-
tuation – eine Konkurrenz inner-
halb der Paarbeziehung bezogen 
auf das Thema: Wer ist die bes-
sere primäre Bezugsperson, eine 
Konkurrenz, die – bedingt durch 
einen zeitweise berufl ich begrün-
deten Rückzug der Befragten aus 
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der Familie – zu Strukturen führte, 
durch die der Vater mit den bei-
den Söhnen eine Koalition gegen 
seine Partnerin bildete, er sie also 
so aus der Beziehung zu den Kin-
dern ausschloss, wie es in seiner 
Wahrnehmung durch sie beim 
Stillen geschehen war. Zugleich 
versuchte er ihr mit dieser Koali-
tion zu zeigen, dass er der liebe-
vollere, einfühlsamere und bei 
den Kindern beliebtere Elternteil 
ist – und zugleich eine bessere 
„Mutter“ als es seine eigene Mut-
ter war, die er als wenig liebevoll 
und häufi g abwesend schildert. 
Der Befragte beschreibt, dass es 
für ihn ein Problem war, sich in 
Stillsituationen „völlig überfl üs-
sig“ zu fühlen. Seine Partnerin 
schildert das Stillen so: „Die erste 
Zeit, wo ich sie gestillt habe, das 
war sehr, sehr innig einfach auch.“ 
Ihre Wahrnehmung der späteren 
Familienstrukturen beschreibt sie 
wie folgt: „Die waren ‘ne sehr fes-
te Allianz, die drei miteinander. 
Also so, dass ich mich häufi g aus-
gebootet gefühlt habe.“
In anderen Familien zeigen sich 
den Vater stärker einbeziehen-
de Formen des Umgehens mit 
der Stillsituation. So berichtet 
eine der befragten Frauen, dass 
sie und ihr Partner versucht ha-
ben, Stillsituationen gemeinsam 
zu gestalten. „Wir haben das 
dann so gemacht, dass er Joan-
na öfter mitgehalten hat.“ Damit 
öffnet diese Befragte den Raum 
zwischen der Tochter und sich 
bewusst für ihren Partner und 
schafft die Bedingungen für Ba-
lancen zwischen Nähe und Dis-
tanz zum Kind, in denen kein El-

ternteil dauerhaft ausgeschlos-
sen ist. Zugleich ist der Vater in 
dieser Familie bereit und in der 
Lage, sich aktiv in die Gestal-
tung der frühen Beziehung zu 
seiner kleinen Tochter einzubrin-
gen. In einer anderen Familie ist 
eine eigene Vater-Kind-Zeit vor-
gesehen, in der der Vater es be-
sonders genießt, mit dem kleinen 
Sohn auf der Brust auf dem Bett 
zu liegen, wobei der kleine Sohn 
sich wie in ein Nest in die Brust-
haare des Vaters einkuschelt – 
eine möglicherweise ähnlich kör-
perlich nahe Situation wie das 
Stillen.7

Ein anderes Erfahrungsfeld, in 
dem sich – wenn nicht bewusst 
entgegengesteuert wird – schon 
nach der Geburt des Kindes Dy-
namiken herstellen können, die 
traditionelle Arrangements be-
günstigen, sind die durch eine 
körperlich und emotional nahe 
Beziehung zu Neugeborenen und 
kleinen Kindern ausgelösten Ge-
fühle. Die frühe Beziehung zu Kin-
dern belebt immer das eigene 
Verhältnis zu Abhängigkeit, Hilf-
losigkeit und Verletzlichkeit wie-
der, aktualisiert die eigenen frü-
hen Erfahrungen mit Mutter und 
Vater und verfl üssigt psychische 
Strukturen und Abwehrformatio-
nen, weil eigenes früheres Erle-
ben wieder auftaucht.8 Das be-
trifft Mütter und Väter gleicher-
maßen. Für Väter scheinen ent-
sprechende Gefühle jedoch be-
drohlicher zu sein und zum Aus-
löser für einen Rückzug aus der 
frühen Beziehung zum Kind wer-
den zu können. Möglicherwei-
se können sich Männer – da sie 
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nicht wie Frauen schon früh in die 
Normen der Mutterliebe einge-
übt wurden – entsprechende Ge-
fühle aber auch eher zugestehen 
und ihren Fluchttendenzen eher 
nachgeben. So berichten eini-
ge Väter von ihren Vorbehalten, 
das Neugeborene anzufassen – 
ihre Befürchtung war, das als sehr 
verletzlich, fragil und zart erlebte 
kleine Kind durch die eigenen Be-
rührungen zu verletzen. Dazu das 
Zitat eines Vaters: „Dieses klei-
ne kleine zarte Kind, wo man im-
mer Angst hat, was kaputt zu ma-
chen, wo man immer Angst hat, 
kann ich ihn so fest anpacken. Al-
so, ich weiß noch, dass es irgend-
wie sehr kritisch war, anfangs für 
mich, ihn anzufassen, dass im-
mer dieser Kopf gehalten werden 
musste, damit er ja nicht abknickt, 
dieses kleine zarte Bündel, dieses 
kleine Kind, dieses winzige We-
sen und ich muss aufpassen, dass 
ihm nichts passiert bei dem, was 
ich tue.“ Dieses Erleben ist auch 
Müttern nicht fremd, wird jedoch 
durch innere Bindungen an Bilder 
einer „guten Mutter“ bei ihnen 
möglicherweise eher überdeckt 
durch Bemühungen, mit diesen 
Befürchtungen schnell zurechtzu-
kommen und eine gute Praxis mit 
dem Kind zu entwickeln (zu Prob-
lemen von Müttern in der frühen 
Beziehung zum Neugeborenen 
vgl. Ahlheim 2009).
In einigen Interviews mit Vätern 
wird deutlich, dass die Begeg-
nung mit der Bedürftigkeit, Ab-
hängigkeit und Hilfl osigkeit des 
kleinen Sohnes oder der klei-
nen Tochter als Gefährdung der 
Männlichkeit erlebt wird, da als 

schwach und abhängig defi nier-
te eigene Anteile und damit auch 
innere Bindungen an die eigene 
Mutter aktiviert werden, die auf 
dem Wege zur Herausbildung 
eines Selbstbildes und Selbstver-
ständnisses als Mann oft als we-
nig akzeptabel erlebt und des-
halb verdrängt wurden.9 In einer 
der in die Untersuchung einbezo-
genen Familien führten entspre-
chende Verunsicherungen des 
Vaters zunächst – entgegen ande-
rer ursprünglicher Intentionen – 
zu einer Flucht vor der engen Be-
ziehung zum kleinen Sohn in eine 
männlich konnotierte Welt außer-
halb der Familie, die geprägt war 
durch berufl iche Karrierebestre-
bungen und an Abenteuer und 
Risiko orientierte Aktivitäten in 
einer Freundesgruppe „nur unter 
Männern“ – wie der Befragte 
selbstkritisch beschreibt.
Auch bezogen auf den Umgang 
mit den durch eine körperlich und 
emotional nahe Beziehung zu 
Neugeborenen ausgelösten Ge-
fühlen sind die Verhaltensmuster 
von beiden, Männern und Frau-
en, entscheidend. Für beide Ge-
schlechter gibt es einen Sog hin 
zu traditionellen Arrangements, 
denen Frauen durch aktives Ein-
beziehen ihres Partners in die Be-
ziehung zum Kind und Männer 
durch Auseinandersetzung mit 
ihren Ängsten und die Rückbe-
sinnung auf ihre Entscheidung für 
eine engagierte Vaterschaft ent-
gegenwirken können. Dazu ein 
Beispiel aus einer Familie, in der 
sich nach der Geburt des Sohnes 
entgegen ursprünglicher Vorstel-
lungen des Paares eine Konstella-
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tion hergestellt hat, in der sie die 
für Kinderbetreuung und -erzie-
hung primär Zuständige und er 
der Distanziertere ist, eine Kon-
stellation, die das Ergebnis war 
einer Verbindung seiner Ängs-
te vor Verletzung des Kindes mit 
ihren Tendenzen, eine innige, an-
dere ausschließende Zweierbe-
ziehung mit dem Sohn herstel-
len zu wollen. Die Befragte spürt 
nach einem halben Jahr die Be-
schränkungen eines auf die Be-
ziehung zum Kind konzentrier-
ten Lebens und nimmt eine be-
rufl iche Fortbildung wieder auf, 
die eine tageweise Abwesenheit 
von zu Hause erfordert. In die-
ser Zeit ist der Partner gezwun-
gen, seine Ängste zu überwinden 
und den kleinen Sohn zu versor-
gen. Die Befragte schildert die 
damit verbundenen Veränderun-
gen in der Beziehung zwischen 
Vater und Sohn so: „Da ist so rich-
tig das Eis gebrochen, und er hat 
gesagt, ja, das mach ich und das 
mach ich alles mit.“ Sie kann die 
Art und Weise, wie ihr Partner mit 
dem kleinen Sohn umgeht und 
die neue Nähe zwischen beiden 
wertschätzen: „Er hat es gut ge-
macht und ich hab gesehen, er 
verbindet sich so richtig mit dem 
Kind.“ Diese enge Beziehung zwi-
schen Vater und Sohn sieht sie 
als Entlastung für sich: „Das war 
sehr erleichternd. Das war ganz 
ganz prima, das war sehr schön. 
Weil ich das schwierig fand, die 
ganze Verantwortung allein zu 
haben.“ Die hohe positive Beset-
zung ihres Berufs hat es der Be-
fragten leichter gemacht, sich aus 
der engen Beziehung zum Kind 
zu lösen und ihrem Partner da-

mit den Impuls zu geben für eine 
eigene intensive Gestaltung der 
Beziehung zum kleinen Sohn. Für 
den Befragten sind damit neue 
Erfahrungen verbunden – insbe-
sondere bezogen auf die inten-
siven körperlichen Kontakte mit 
dem kleinen Sohn: „Er hat dann 
bei mir auf dem Bauch gelegen. 
Das war immer sehr schön. Er war 
ja ganz klein, also im Verhältnis zu 
mir selbst, das fand ich emotional 
sehr anrührend. Ich selbst hab so 
was als Kind nicht erlebt, ich hab 
wenig körperliche Berührung mit 
meinen Eltern, mit meinem Vater 
überhaupt nicht erlebt.“ Und sein 
Resümee: „Ich denke ganz oft, es 
ist toll, dass es so gelaufen ist. Ich 
glaube mir wäre ganz schön viel 
entgangen. Also die emotiona-
le Öffnung, und allein dieses Ge-
fühl, dass es auch Spaß macht, 
Vater zu sein.“ 
Für die Verhaltensmöglichkeiten 
in beiden Erfahrungsfeldern mit 
Neugeborenen – dem Stillen und 
den durch eine körperlich und 
emotional nahe Beziehung zu 
Neugeborenen ausgelösten Ge-
fühlen – spielt auch das Verhält-
nis zu gesellschaftlich nahe ge-
legten Bildern von „Mutterliebe“ 
und einer „guten Mutter“ eine 
Rolle, die sowohl bei Frauen als 
auch Männern bedeutsam sein 
können.10

In einigen Familien wird deutlich, 
wie schwierig es für Frauen sein 
kann, sich zu trennen von solchen 
inneren Bildern, von Phantasien, 
in denen es die Mütter sind, die 
in den ersten Lebensmonaten 
und -jahren des Kindes am in-
tensivsten Liebe und Fürsorge zu 
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geben in der Lage sind und am 
besten wissen, was gut ist für ihr 
Kind. Solche Phantasien sind oft – 
trotz entgegengesetzter bewuss-
ter Vorstellungen über geteilte El-
ternschaft – tief in den Identitäten 
und psychischen Strukturen von 
Frauen verankert und erschwe-
ren, dass dem Partner ein Raum 
eröffnet wird für eine gleichge-
wichtige Beteiligung an der Ge-
staltung der Beziehung zum Kind. 
Auch Männer können die Vorstel-
lung teilen, dass die Mütter die 
besseren Bezugspersonen für ihr 
Kind und die Väter nur von se-
kundärer Bedeutung sind (vgl. 
Ehnis 2009: 146ff). Dann brin-
gen sie sich nicht aktiv in die Be-
ziehung zum Kind ein und setzen 
sie ausschließenden Tendenzen 
ihrer Partnerin wenig entgegen. 
Dazu ein Beispiel aus den Inter-
views: Eine der befragten Frauen 
schildert, dass sie vor der Geburt 
ihres Sohnes vorhatte, weiter be-
rufstätig zu sein, dann aber ihre 
Erwerbstätigkeit doch aufgab 
– eine Entscheidung, die „über-
haupt nicht geplant“ war, sich „so 
ergeben hat“ und die sie nach-
träglich bereut. Sie nennt als Be-
gründung ihre enge Bindung an 
das Kind: „Mein Mann ist ja vor-
mittags weg gewesen und nach-
mittags dann zu Hause und ich 
hätte meinen Beruf auch nach-
mittags ausüben können. Und in 
meiner Firma wäre das auch ge-
gangen. Nur, dann hat man so ein 
kleines Wesen, ich hätte es nicht 
allein lassen können. Obwohl ich 
das Vertrauen zu meinem Mann 
habe.“ In dieser Schilderung 
taucht der Partner nicht als mög-
liche ebenso bedeutsame Person 

für das Kind auf. Für die Befrag-
te ist ihre Abwesenheit gleichbe-
deutend mit „den Sohn allein las-
sen“. Ihre enge Bindung an das 
Kind ließ wenig Raum für eine 
ähnlich intensive Vater-Sohn-Be-
ziehung. In ihrem inneren Bild 
von Elternschaft scheint – zumin-
dest bezogen auf die ersten Le-
bensmonate und -jahre – primär 
die Mutter-Kind-Beziehung zu 
existieren. Auch der Partner ist 
an diesen Entwicklungen betei-
ligt. Er hat sich nicht aktiv in die 
Beziehung zum kleinen Sohn ein-
gebracht und den ihn sukzessive 
ausschließenden Tendenzen sei-
ner Partnerin wenig entgegen-
gesetzt. Es fehlte ihm ein inneres 
Bild von aktiver, in ihrer Bedeu-
tung der Mutterschaft gleichge-
wichtiger Vaterschaft.
In einer anderen Familie werden 
die mit Bildern einer guten Mut-
ter zusammenhängenden unter-
schiedlichen Vorstellungen von 
Fürsorge für das Kind in der Paar-
beziehung deutlich, die in den 
ersten Lebensjahren des Soh-
nes – entgegen den Intentio-
nen des Paares – zu einer inten-
siveren Mutter-Kind- als Vater-
Kind-Beziehung beigetragen ha-
ben. Der Befragte schildert den 
Konfl ikt zwischen sich und sei-
ner Partnerin: „Wir hatten unter-
schiedliche Sichtweisen was Für-
sorge bedeutet, wie viel man für 
das Kind tun muss oder darf. Zum 
Beispiel wenn ich gesagt habe, 
ich muss morgen früh weg, ich 
bring ihn dann zu seinem Freund, 
er kann ja von da aus in die Schu-
le gehen. Und Birgit (die Partne-
rin, K.F.) dann: Moment, wie ist 
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das mit dem Frühstücken. Und 
ich: Ja er kann doch da frühstü-
cken. Und Birgit dann sagte nein, 
das geht doch nicht. Und ich war 
der Meinung man kann das auch 
übertreiben mit dem Bemuttern.“ 
Auch in den Schilderungen der 
Partnerin wird deutlich, dass sie 
diejenige war, die höhere An-
sprüche an Fürsorge für das Kind 
hatte. „Es war so, dass ich we-
sentlich mehr Verantwortung hat-
te“, beschreibt sie die Aufgaben-
verteilung mit ihrem Partner und 
fragt sich rückblickend selbstkri-
tisch, „ob das jetzt so war, weil ich 
die Verantwortung an mich geris-
sen habe.“ 
Einen ähnlichen Konfl ikt, aber 
eine andere Form des Umgehens 
damit schildert eine andere Be-
fragte, deren Partner in den ers-
ten eineinhalb Jahren die Kinder-
betreuung und Hausarbeit über-
nommen hat, während sie Voll-
zeit erwerbstätig blieb. „Das war 
schon schwierig für mich, ich hat-
te immer das Gefühl, er macht 
es als Mann nicht richtig mit Ni-
na und ich kann das als Mutter 
doch viel besser. Ich hab versucht 
mich nicht einzumischen und das 
klappte dann auch.“ Indem diese 
Befragte sich bemüht, bewusst 
ihren inneren Strebungen nach 
Einmischung entgegenzuarbei-
ten, lässt sie ihrem Partner den 
Raum für die Entwicklung einer 
eigenständigen Beziehung zur 
Tochter. Der Partner ist bereit 
und in der Lage, diesen Raum als 
Vater aktiv zu füllen.

2.2 Arrangements bezogen 
auf die Hausarbeit

Ein weiterer Bereich familia-
ler Aufgaben, in dem Paare mit 
dem Anspruch einer „geteilten 
Elternschaft“ vor neuen Anfor-
derungen stehen und zu einem 
für beide befriedigenden Arran-
gement fi nden müssen, ist die 
Hausarbeit, z.B. die alltägliche 
Essenszubereitung, das Sauber-
machen und Waschen. Dieser 
Bereich scheint für einige Paa-
re weitaus konfl iktträchtiger zu 
sein als der der Beziehungsge-
staltung zum Kind. Hausarbeit ist 
stark aufgeladen mit geschlechts-
spezifi schen Bedeutungen. Ent-
sprechend ist sie häufi g der Ort, 
in dem die Wirkung geschlechts-
bezogener Orientierungsmuster 
besonders zum Tragen kommt. So 
treffen in einigen Familien unter-
schiedliche Vorstellungen über 
eine genügend gute Erledigung 
der Hausarbeiten aufeinander. 
Was Frauen in diesen Familien als 
wichtigen Aspekt ihres Selbstbil-
des und Selbstbewusstseins er-
leben – ein gutes Erledigen der 
Hausarbeit – kann für Männer 
eine Gefährdung des Selbstbil-
des und Selbstbewusstseins als 
Mann bedeuten.11 So fällt es den 
Frauen in diesen Familien schwer, 
die Zuständigkeit für Hausarbeit 
auf eine Weise mit dem Partner 
zu teilen oder ganz abzugeben, 
in der nicht eigene Ansprüche 
und Standards dominieren, son-
dern die des Anderen anerkannt 
werden. Für die Männer in die-
sen Familien ist Hausarbeit eng 
verknüpft mit Weiblichkeit. Die 
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Übernahme entsprechender Tä-
tigkeiten wird dementsprechend 
als Verlust der Männlichkeit, als 
„Verweiblichung“ erlebt, der ent-
gegengearbeitet werden muss. 
Dieses „Entgegenarbeiten“ führt 
bei einigen der Befragten dazu, 
dass sie traditionell als männlich 
angesehene Tätigkeitsbereiche 
und Verhaltensmuster beson-
ders stark betonen, zum Beispiel 
Abenteuer und Risiko in der Be-
ziehung zu ihren Kindern, insbe-
sondere den Söhnen, die Orien-
tierung an als männlich konno-
tierten Sportarten, die Darstel-
lung von Überlegenheit gegen-
über Frauen, besonders den 
„Hausfrauen“. Die Bedrohung 
durch eine „Verweiblichung“ ist 
für Männer umso stärker, je we-
niger es eine Verankerung im Be-
reich der Erwerbsarbeit gibt, zum 
Beispiel wenn Männer ihre Er-
werbstätigkeit zugunsten der Fa-
milienarbeit aufgegeben haben 
bzw. nur durch vorübergehende 
Jobs zur Verbesserung der fi nan-
ziellen Situation der Familie bei-
tragen. Besonders deutlich zeigt 
sich das Problem der Angst vor 
Verweiblichung in den Formulie-
rungen eines Befragten, der be-
richtet, dass er sich gegen die 
Kritik seiner Partnerin an der Art 
und Weise, wie er Hausarbeiten 
verrichtet mit der Begründung 
wehrt, dass er sich nicht „weil ich 
jetzt so viel im Haushalt mache, 
komplett zur Eva ... machen“ will 
(Eva ist der Name seiner Partne-
rin). „Viel im Haushalt zu machen“ 
beinhaltet für ihn die Gefahr, wie 
eine oder seine Frau – „Eva“ – zu 
werden und damit an Männlich-
keit zu verlieren. 

Ebenso wie bezogen auf die 
Strukturen in der Beziehung zum 
Kind ist es auch für den Bereich 
der Hausarbeit wichtig, dass sich 
beide – Männer und Frauen – von 
traditionellen Orientierungsmus-
tern lösen: Männer indem sie 
Hausarbeit als notwendigen Be-
standteil ihres Familienengage-
ments anerkennen, Frauen in-
dem sie die Standards des Part-
ners und seine Art der Verrich-
tung entsprechender Tätigkeiten 
akzeptieren.

3. Bewertung der 
Arbeitsteilung durch 
Mütter und Väter

Alle befragten Mütter und Väter 
sehen positive Seiten der von ih-
nen praktizierten nicht traditionel-
len Arbeitsteilung in der Familie. 
Auch in Konstellationen, in denen 
von Schwierigkeiten und Proble-
men berichtet wird, sehen doch 
beide – Männer und Frauen – da-
mit verbundene Bereicherungen 
und Erweiterungen ihrer Erfah-
rungsmöglichkeiten und Chancen 
der Lebensgestaltung. Für Män-
ner stehen Bereicherungen durch 
die intensive Beziehung zu ihren 
Söhnen oder Töchtern im Vorder-
grund. Dazu die Schilderung eines 
Vaters: „Es hat mich auf jeden Fall 
glücklicher gemacht. Auch das 
Zuneigung geben, Liebe geben, 
Umsorgen. Das war sonst in mei-
nem Leben nicht drin, das hat 
mich offener gemacht. Und was 
mir sehr gut tut ist diese perma-
nente Auseinandersetzung da-
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mit, wie ich den Kindern gerecht 
werden kann, ob es richtig oder 
falsch ist was ich tue. Also mich 
immer zu hinterfragen. Das fi n-
de ich gut.“ Und seine Einschät-
zung der durch die Übernahme 
eines Teils der Familienarbeiten 
reduzierten berufl ichen Karriere-
chancen: „Das hab ich schon zwi-
schendurch immer mal vermisst, 
dass ich an anspruchsvollen Pro-
jekten mitarbeiten kann. Da hat 
es so eine Sehnsucht gegeben 
manchmal. Aber letztlich ist das 
so die erfüllendere Zeit gewesen. 
Eine erfüllendere kann ich mir 
nicht vorstellen. Und wenn ich die 
Wahl hätte würde ich das so noch 
mal machen.“
Viele der befragten Frauen be-
richten, dass sie die durch die Be-
teiligung des Partners an Fami-
lienarbeiten möglich geworde-
ne berufl iche Entwicklung sehr 
schätzen und es als große Ent-
lastung erleben, nicht alleine für 
die Entwicklung der Kinder ver-
antwortlich zu sein. Einige schil-
dern, dass über die gemeinsame 
Gestaltung der Beziehung zu den 
Kindern eine besondere Bindung 
in der Paarbeziehung entstanden 
ist. Dazu die Schilderung einer 
Befragten: „Es ist schön, dass es 
eine gemeinsame Erziehung ist. 
Ich sehe es als gemeinsames Er-
leben, die Kinder großzuziehen. 
Und dadurch, dass Joachim (der 
Partner) einen großen Teil über-
nommen hat bin ich ein ganzes 
Stück freier im Umgang mit mei-
ner Zeit, mit meinen Interessen 
geworden. Ich bin unabhängiger 
und lebe dadurch ein anderes 
Leben. Also ich bin jetzt durch-

aus auch diejenige, die rausgeht 
und sagt ‚Tschüss’, ich komm 
heute abend wieder, so wie heu-
te, wo ich abends noch Semina-
re für meine Weiterbildung ha-
be. Und wenn ich dann um 22 
Uhr nach Hause komme, dann ist 
ja alles soweit fertig und die Kin-
der sind gut versorgt. Das hat mir 
viele Chancen eröffnet. Das wäre 
gar nicht möglich gewesen, wenn 
Joachim nicht diesen Part über-
nehmen würde.“
Die Vorrausetzung für das Ge-
lingen einer geteilten Zustän-
digkeit für Kinderbetreuung und 
Hausarbeit ist dabei, dass beide 
– Männer und Frauen – die spezi-
fi schen Eigenheiten des oder der 
anderen bei der Ausgestaltung 
entsprechender Tätigkeiten re-
spektieren und akzeptieren und 
Kompromisslösungen von bei-
den Seiten möglich sind. So be-
schreibt eine der Befragten ihre 
Lernprozesse in dieser Richtung: 
„Zwischen uns hat es nur funk-
tioniert, weil wir beide den an-
deren seine Arbeit so haben ma-
chen lassen, wie er das für richtig 
hält. Wir haben ein paar Konfl ikt-
situationen gehabt, wo ich dann 
empört war was der Berndt (der 
Partner, K.F.) da mit den Kindern 
gemacht hat. Da hab ich mal im 
Mülleimer den Beutel mit Pom-
mes gesehen, die es bei mir nie 
gegeben hätte. Und ich wollte 
so ‚ey das geht doch nicht’. Hab 
mir dann aber gesagt, deine Kin-
der gehen nicht unter, wenn sie 
Pommes vom Vater gekriegt ha-
ben. So eine Arbeitsteilung funk-
tioniert nur, wenn du wirklich ab-
gibst. Aber nicht mit so einem un-
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guten Gefühl, sondern mit dem 
Vertrauen, dass das so in Ord-
nung ist.“

4. Geteilte Elternschaft 
und Sozialisationsprozesse 
der Kinder

Abschließend Befunde zur Fra-
ge, wie eine geteilte Elternschaft 
Sozialisationsprozesse der Kin-
der beeinfl usst. Verfl üssigen sich 
traditionelle Geschlechterbilder? 
Werden Fürsorge, emotionale Nä-
he, Empathie und auch die Zu-
ständigkeit für Hausarbeiten von 
Jungen und Mädchen als Elemen-
te auch männlicher Identitäten ge-
sehen? Lockert sich die Verknüp-
fung von Weiblichkeit mit Bildern 
einer „guten Mutter“ und von 
„Mutterliebe“?
Wie die Arbeitsteilung der Eltern 
sich auf die Kinder auswirkt, hängt 
stark davon ab, wie die Eltern die-
se Arbeitsteilung gestalten: Ob 
sie mit starken Ambivalenzen und 
Konfl ikten in der Paarbeziehung 
verbunden ist oder aber in der 
Paarbeziehung immer wieder Ei-
nigungsprozesse stattfi nden, die 
eine relativ konfl iktfreie und auf 
einem gemeinsam gefundenen 
Konsens beruhende Gestaltung 
der Familienarbeiten möglich ma-
chen. Junge Frauen und Männer 
aus Familien, in denen Arbeitstei-
lungen zwischen den Eltern rela-
tiv konfl iktfrei gelebt werden, sind 
entschiedener in ihren Vorstellun-
gen, später selbst einmal eine sol-
che Aufgabenverteilung zu prakti-
zieren.

Wenn die Arbeitsteilung in der 
Paarbeziehung mit starken Am-
bivalenzen und Konfl ikten ver-
bunden ist, so fi nden sich ent-
sprechende Ambivalenzen oft 
auch bei den Kindern. So zeigt 
sich in einigen Interviews mit Jun-
gen und jungen Männern ein zu-
nächst irritierendes Ergebnis. Es 
werden gemeinsam mit dem Va-
ter gerade traditionell als männ-
lich defi nierte Tätigkeitsberei-
che und Verhaltensmuster be-
tont: Abenteuer und Risiko, als 
männlich konnotierte Sportar-
ten und eine subtile Entwertung 
von Frauen. Solche Muster fi nden 
sich insbesondere in den Fami-
lien, in denen der Vater die Zu-
ständigkeit für die Familienarbei-
ten, insbesondere die Hausarbeit 
als „Verweiblichung“ empfi ndet 
und dem durch Orientierung an 
einer „Männerwelt“ entgegen-
arbeitet. Zugleich erhält die Ver-
richtung von Hausarbeit durch 
Männer in diesen Familien für die 
Jungen aber auch den Charakter 
von Normalität, wenn auch zum 
Teil mit einem leisen Unterton 
von Entwertung dieser Tätigkei-
ten. Die Jungen und jungen Män-
ner können sich eine Arbeitstei-
lung wie in ihrer Familie durch-
aus auch für sich selbst später 
vorstellen, würden sie selbst aber 
nicht aktiv anstreben. 
Einige Töchter in diesen Familien 
verstehen sich als Unterstützerin-
nen des Vaters und lehnen eine 
Festlegung auf eine bestimm-
te Arbeitsteilung für sich selbst 
später ab. Hier zeigen sich Mus-
ter, die auch in traditionellen Fa-
milien nicht selten sind, und die 
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ebenso in einer Studie zu Fami-
lienbeziehungen und Adoleszenz 
junger Frauen gefunden wurden 
(vgl. Flaake 2001: 176ff): Eine Va-
ter-Tochter-Beziehung, in der die 
Tochter zur Vertrauten und emo-
tionalen Unterstützerin des Va-
ters wird und beide eine Allianz 
gegen die Mutter bilden. Mög-
licherweise senden die Väter in 
diesen Konstellationen subtile 
Botschaften über ihr Leiden an 
der Übernahme hausarbeitsna-
her Tätigkeiten an die Töchter 
aus, die von diesen aufgegriffen 
und gemeinsam mit dem Vater 
gegen die Mutter als vermeint-
lich Schuldiger an solchen dem 
Vater aus seiner Sicht nicht ange-
messenen Verhältnissen gewen-
det werden.
Für einige Töchter in Familien, in 
denen die Aufgabenverteilung 
zwischen den Eltern konfl ikthaft 
ist, gibt es eine Tendenz, dass 
sie die Ambivalenzen der Mut-
ter gegenüber dieser Aufgaben-
verteilung übernehmen. So be-
richtet eine junge Frau, dass sie 
später, wenn sie selbst Kinder 
hat, nicht berufstätig sein möch-
te, weil sie sieht, „wie viel Stress“ 
die Mutter mit Beruf und Familie 
hat. Damit greift sie die subtilen 
Signale der Mutter auf, die einer-
seits stark über ihren Beruf lebt, 
andererseits aber die Verantwor-
tung für Familienarbeiten nicht 
wirklich an ihren Partner abge-
ben kann.
Eine ähnliche Konstellation zeigt 
sich in einer Familie, in der es der 
Mutter schwergefallen ist, dem 
Vater die gleiche Erziehungsver-
antwortung wie sich selbst zuzu-

gestehen. Die Tochter lehnt für 
die eigenen Zukunftsperspekti-
ven eine frühe Beteiligung des 
Partners an der Kinderbetreuung 
ab. Sie möchte nach der Geburt 
eines Kindes ihre Berufstätigkeit 
zunächst unterbrechen, um ganz 
für das Kind da sein zu können 
und „das dann nicht zurückzu-
lassen bei meinem Mann“. In die-
ser Formulierung zeigt sich, dass 
es auch für junge Frauen schwer 
sein kann, Elternschaft von Anbe-
ginn an als gemeinsames Projekt 
zu sehen – eine Konstellation, die 
in dieser Familie auch für die El-
tern kennzeichnend war.
In Familien, in denen eine ge-
teilte Zuständigkeit für Kinder-
betreuung und -erziehung sowie 
Hausarbeit relativ konfl iktfrei ge-
staltet werden konnte, schildern 
die Söhne und Töchter, dass sie 
die Arbeitsteilung ihrer Eltern 
als sehr positiv erlebt haben und 
selbst später Entsprechendes 
praktizieren wollen. In den Schil-
derungen einiger junger Män-
ner wird deutlich, dass es für sie 
selbstverständlich ist, sich selbst 
später von Beginn an intensiv um 
ihre Kinder zu kümmern – eben-
so wie es der Vater mit ihnen ge-
macht hat. „Ich würde auf jeden 
Fall diese erste Zeit ganz intensiv 
miterleben. Das weiß ich, ist mir 
ganz klar. Das will ich auf jeden 
Fall. Ich will ganz viel von dieser 
Zeit haben, auch diese ganzen 
Etappen, Kindergarten, dann die 
Schule und die ersten Freunde 
und Freundinnen, das kann ich 
mir gar nicht anders vorstellen“, 
berichtet ein 22-jähriger junger 
Mann. Eine Reduzierung des En-
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gagements im Beruf zugunsten 
der Familienarbeiten – eine not-
wendige Voraussetzung für ge-
teilte Elternschaft – wird jedoch 
nur von einem jungen Mann ins 
Auge gefasst: „Ich will gar nicht 
der sein, der das Geld ranschafft. 
Hätte ich gar keine Lust drauf. Ich 
will ja selber bei der Erziehung 
richtig beteiligt sein. So wie es 
bei uns auch gelaufen ist. Eltern-
zeit will ich auf jeden Fall machen, 
wenn`s irgendwie geht. Wenn ich 
Kinder hab dann will ich davon 
auch was haben.“
Einige junge Frauen vermuten, 
dass sie durch die von ihren El-
tern praktizierte Arbeitsteilung 
selbstbewusst geworden sind. 
Die Mutter war auch mit ihren 
berufl ichen Qualitäten präsent, 
der Vater als ein Vertreter des 
„anderen Geschlechts“ hat ge-
zeigt, dass beziehungsorientierte 
und hausarbeitsnahe Tätigkeiten 
auch von Männern – und entspre-
chend auch einem späteren Part-
ner – übernommen werden kön-
nen. In den Schilderungen dieser 
jungen Frauen wird die Entschie-
denheit deutlich, mit der eine 
gleichgewichtige Aufgabentei-
lung mit dem Partner angestrebt 
wird. „Das ist für mich überhaupt 
keine Frage, weil ich weiß, dass 
es nur gleichberechtigt funktio-
nieren kann. Mein Lebensgefähr-
te sagt jetzt schon, er freut sich 
drauf, dass er dann mal Vaterzeit 
hat und ein bisschen Abstand 
von der Arbeit und eben was vom 
Kind mitbekommt. Diese Auftei-
lung, das ist ein Stück Normalität 
für mich“, schildert eine 27-jähri-
ge junge Frau ihre Zukunftsper-

spektiven. Und eine 22-jährige 
junge Frau: „Ich würde das sehr 
gerne genauso machen wie mei-
ne Eltern. Es ist für mich schon 
immer eigentlich der Traum ge-
wesen, dass ich trotzdem auch 
meinen Beruf nicht aufgeben 
muss, bloß weil mein Partner 
eine Arbeit hat, wo er sich nicht 
frei nehmen kann. Und ich fi nde 
auch, Hausarbeit gehört geteilt.“
Bei einigen jungen Frauen – auch 
einigen von denen, die eine 
gleichgewichtige Aufgabentei-
lung mit dem Partner anstreben 
– ist eine Scheu vor konkreten 
Aushandlungsprozessen und Ab-
sprachen mit dem Partner fest-
stellbar. Sie hätten gerne, dass 
sich die von ihnen gewünschte 
Arbeitsteilung ohne Forderun-
gen ihrerseits konfl iktfrei und har-
monisch „so ergibt“. Dazu einige 
Zitate: „Ich würde das von mei-
nem Partner erwarten, dass es 
einfach ausgeglichen ist.“(22-jäh-
rige junge Frau). „Dass man ein-
fach guckt, also ich will jetzt nicht 
grundlegend sagen, du machst 
es dann und ich mach das dann 
und dann, sondern einfach so wie 
es passt.“ (16-jährige junge Frau). 
„Ich fi nd`s immer schlecht, wenn 
man so ganz klare Vorstellungen 
hat, wie das auszusehen hat. Der 
eine macht immer das, der an-
dere macht immer das. Das kann 
schon ein bisschen spontan sein, 
nicht so festgelegt, aber auf je-
den Fall so dass es ungefähr aus-
geglichen ist.“ (20-jährige junge 
Frau). „Ich würde mir wünschen, 
dass es ausgeglichen ist. Aber es 
liegt ja immer daran, wer wieviel 
arbeitet.“ (20-jährige junge Frau). 
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„Ich würde hoffen, dass ich es 
nicht organisieren muss, sondern 
dass es ein natürlicher Prozess 
ist. Dass es zu einer natürlichen 
Aufgabenverteilung kommt. Ich 
würde mir erhoffen, dass es zu 
einer Arbeitsteilung kommt. Ich 
könnt mir gar nicht vorstellen auf-
zuhören zu arbeiten. Wahrschein-
lich hoffe ich dass das sehr rei-
bungslos läuft.“ (24-jährige junge 
Frau). So können auf die Paarbe-
ziehung gerichtete Harmonievor-
stellungen – wie sie besonders 
deutlich bei der zuletzt zitierten 
jungen Frau zum Ausdruck kom-
men – bei einigen jungen Frauen 
möglicherweise dazu führen, dass 
sich – entgegen ihrer Wünsche – 
zunächst traditionelle Arrange-
ments durchsetzen, weil Forde-
rungen gegenüber dem Partner 
und konkrete Absprachen und 
Aushandlungsprozesse vermie-
den werden. 
Für die Vater-Sohn-Beziehung hat 
geteilte Elternschaft – auch wenn 
sie für die Eltern konfl ikthaft und 
mit Ambivalenzen verbunden ist 
und die Väter sich nicht in glei-
chem Maße, wie die Mütter ein-
gebracht haben – eindeutig posi-
tive Wirkungen. Bei den meisten 
der befragten Jungen und jun-
gen Männer ist ein Element in der 
Beziehung zum Vater feststell-
bar, das sich in traditionellen Fa-
milienkonstellationen nur selten 
fi ndet (vgl. Flaake 2005): Deutlich 
wird eine große Liebe der Söhne 
zum Vater und eine große Ver-
trautheit miteinander, durch die 
es selbstverständlich ist, mit dem 
Vater auch Probleme zu bespre-
chen. So schildert ein 22-jähriger 

junger Mann in Abgrenzung zu 
Familien, in denen sich der Vater 
nicht so viel an der Kinderbetreu-
ung beteiligt hat, das Verhältnis 
zu seinem Vater: „Die haben nicht 
so ein unsichtbares Band dazwi-
schen, so dass man wieder nach 
Hause kommt. Und sich nicht so 
lange hinsetzt und so lange redet 
einfach, über alles, über Gott und 
die Welt. Ja, das wäre glaub ich 
anders gewesen.“

5. Resümee

Die Ergebnisse der Auswertun-
gen von Interviews in Familien, in 
denen die Väter sich schon früh 
mindestens ebenso intensiv wie 
die Mütter an der Kinderbetreu-
ung und -erziehung beteiligt ha-
ben, machen deutlich, dass Ver-
änderungen in den tradierten 
Aufgabenverteilungen zwischen 
den Geschlechtern nicht nur die 
Befreiung von Einschränkungen 
und neue Möglichkeiten mit sich 
bringen, sondern auch Verunsi-
cherungen: So können z.B. Ängs-
te, die in traditionellen Verhältnis-
sen gebunden waren, durch Ver-
änderungen frei werden und der 
Verzicht auf bisher dem eigenen 
Geschlecht Zugeordnetes als Ver-
lust erlebt werden. Frauen kann 
es schwerfallen, die Beziehung 
zum Kind zu öffnen für die Ent-
wicklung einer eigenständigen, 
eigenen Regeln folgenden, aber 
ebenso intensiven Vater-Kind-Be-
ziehung und die Zuständigkeit 
für Hausarbeit auf eine Weise mit 
dem Partner zu teilen oder ganz 
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abzugeben, in der nicht eigene 
Ansprüche und Standards domi-
nieren, sondern die des Ande-
ren anerkannt werden. Für Män-
ner kann es schwierig sein, eine 
aktive Rolle bei der Hausarbeit 
und in der Beziehung zu Kindern 
zu verbinden mit einem positiven 
Selbstbild und Selbstgefühl als 
Mann.12 Als besonders verunsi-
chernd erlebt werden durch die 
intensive Beziehung zu Kindern 
ausgelöste regressive Tenden-
zen – die Wiederbelebung eige-
ner mit Verletzlichkeit, Schwä-
che, Abhängigkeit und Hilfl osig-
keit verbundene Anteile – sowie 
gesellschaftliche Verknüpfungen 
von Hausarbeit mit einer entwer-
teten Weiblichkeit.
So sind Umgewichtungen in den 
eingespielten Balancen zwischen 
Männern und Frauen bezogen 
auf Hausarbeit und die Gestal-
tung der Beziehung zu den Kin-
dern immer auch mit der Not-
wendigkeit innerer Arbeit ver-
bunden: mit der Auseinanderset-
zung mit eigenen Ängsten und 
Wünschen und den eigenen oft 
wenig bewussten Phantasien be-
zogen auf Elternschaft und die 
Rolle von Müttern und Vätern.13 

Diese innere Arbeit erfordert im-
mer wieder neue Refl exions- und 
Aushandlungsprozesse in der 
Paarbeziehung und macht Ver-
änderungen oft konfl iktreicher 
und langwieriger als von den Be-
teiligten erhofft. Deutlich wird in 
den Interviews jedoch auch, dass 
mit der Beteiligung von Vätern an 
Kinderbetreuung und -erziehung 
– auch wenn sie nicht dem An-
spruch einer wirklich „geteilten 

Elternschaft“ entspricht – Funda-
mente traditioneller Geschlech-
terverhältnisse zu erodieren be-
ginnen. Intensive frühe Bezie-
hungen zu den Kindern und die 
Übernahme auch hausarbeitsna-
her Tätigkeiten werden – zumin-
dest als Möglichkeit – auch zum 
sozial akzeptierten Element der 
Lebensperspektiven junger Män-
ner. Es ist zu hoffen, dass gesell-
schaftliche Rahmenbedingungen 
für die Realisierung solcher Le-
bensperspektiven sich weiter in 
die Richtung verändern, die mit 
den Regelungen zum Elterngeld 
angestoßen wurden: in die einer 
familiengerechten Arbeitswelt14, 
in der das Ideal der männlichen, 
prinzipiell ganztägigen und kon-
tinuierlichen Erwerbsbiografi e 
sich aufzulösen beginnt.

Anmerkungen

1 Erweiterte und stark überarbeitete 
Fassung eines Textes, der erschie-
nen ist in Barbara Thiessen & Pau-
la-Irene Villa. (Hrsg). (2009). Müt-
ter-Väter: Diskurse Medien Praxen. 
Reihe der Sektion Frauen- und Ge-
schlechterforschung in der Deut-
schen Gesellschaft für Soziologie. 
Bielefeld: Westfälisches Dampf-
boot.

2 Die Arbeiten an der Studie waren 
zunächst Teil eines 2006 begon-
nenen mehrsemestrigen studien-
begleitenden Forschungsprojekts 
an der Carl von Ossietzky Univer-
sität Oldenburg. Nach dessen Ab-
schluss 2008 habe ich die Arbeiten 
fortgeführt und die Basis der Studie 
durch das Einbeziehen weiterer Fa-
milien erweitert. Zu nichttraditio-
nellen Formen der Arbeitsteilung 
in Familien vgl. auch die Studien 
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von Bürgisser/Baumgarten 2006; 
Behnke/Meuser 2010; Ehnis 2009; 
Gumbinger/Bambey 2009; Kass-
ner/Rüling 2005; Kerschgens 2009; 
Rost 2006; Rüling 2007.

3 Insgesamt sind zwölf Familien – die 
Väter und Mütter sowie die Söhne 
und Töchter – in die Untersuchung 
einbezogen worden. Die Söhne 
und Töchter waren zwischen 13 
und 27 Jahren alt. Die Familienmit-
glieder sind getrennt voneinander 
auf der Grundlage eines fl exibel zu 
handhabenden Leitfadens befragt 
worden. Die Interviews sind ausge-
wertet worden nach einem Verfah-
ren psychoanalytisch orientierter 
Textinterpretation, bei dem neben 
den manifesten Gehalten der Inter-
views auch an Besonderheiten des 
Textes sich festmachende Irrita-
tionen und die Dynamiken in der 
Interpretationsgruppe Mittel zum 
Verstehen sind und das es ermög-
licht, auch latente, nicht bewusste 
Gehalte herauszuarbeiten (zur Me-
thode vgl. Flaake 2005: 101; Klein 
2000).

4 Die in die Untersuchung einbezo-
genen Familien repräsentieren ein 
städtisch orientiertes westdeut-
sches Mittelschichtmilieu mit ho-
hem Ausbildungsniveau. In einigen 
Studien mit vergleichbarem thema-
tischem Schwerpunkt fi ndet sich 
eine ähnliche soziale Zusammen-
setzung der in die Untersuchung 
einbezogenen Paare (vgl. Rüling 
2007: 75; ähnlich Ehnis 2009: 66; 
bezogen auf eine Studie in der 
deutschsprachigen Schweiz Bürg-
isser/Baumgarten 2006: 28/29). 
Kassner/Rüling (2005: 245) weisen 
darauf hin, dass eine Überreprä-
sentanz von akademisch Ausgebil-
deten in Studien zu Vätern mit ega-
litärem Engagement damit zusam-
menhängt, dass eine ausreichen-
de fi nanzielle Basis eine wichtige 
Voraussetzung für die Realisierung 
egalitärer Vorstellungen darstellt. 
Zudem könnte ein hohes Bildungs-
niveau ein Hinweis auf eine größe-

re Nähe zu alternativen Lebens-
formen sein. Auch Väter, die das 
Elterngeld nutzen, haben mehr-
heitlich einen Hochschulabschluss 
(vgl. Pfahl/Reuyß 2009: 45/46). In 
einem noch laufenden Forschungs-
projekt über aktive Vaterschaft (vgl. 
Behnke/Meuser 2010; Behnke/
Meuser 2011) geht es ausdrücklich 
um einen Ost- und West- und einen 
Milieuvergleich.

5 In drei Familien ist der Vater nicht 
erwerbstätig und der für die Fami-
lienarbeiten Hauptzuständige. Die 
Mütter sind vollzeiterwerbstätig.

6 Auch in anderen Studien wird deut-
lich, dass sich Arbeitsteilungen in 
der Paarbeziehung im Zeitverlauf 
stark verändern können und viel-
schichtiger und komplexer sind als 
es der idealen Konstellation geteil-
ter Elternschaft über eine längere 
Zeit des Heranwachsens der Kinder 
entspricht. So stellt Kassner (2008: 
150) für sein Sample fest, dass die 
familialen Arrangements, in denen 
neue Vaterschaft gelebt wird, 
äußerst vielfältig sind (vgl. auch 
Rüling 2007: 92 sowie für die Auf-
teilung der Elternzeiten in der Paar-
beziehung Ehnis 2009: 145). Durch 
diese Veränderbarkeit familialer 
Arbeitsteilungen können sich für 
Geschwisterkinder unterschiedli-
che Bedingungen des Heranwach-
sens ergeben.

7 Zur unterschiedlichen Gestaltung 
von Stillsituationen vgl. Rüling 
2007: 208ff.

8 Hans-Geert Metzger beschreibt die-
se Prozesse anschaulich aus psycho-
analytischer Perspektive. „Ein Kind 
bringt die innere Ordnung der Er-
wachsenen durcheinander … Wenn 
sich Eltern von dem kindlichen Erle-
ben emotional berühren lassen, tau-
chen sie in eine andere Welt ein … 
Insgesamt gesehen treten primär-
prozesshafte Vorgänge und archai-
sche Affekte in den Vordergrund, 
die die Kompensationen der Eltern 
in Frage stellen … Im Umgang mit 
dem Kind kommen Eltern mit ihrer 
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eigenen inneren Welt in Kontakt. 
Es tauchen Erinnerungen, Gefühle 
und Bilder der eigenen Kindheit 
auf, die oft lange verdrängt waren 
… Im Zusammensein mit dem Kind 
begegnen sie sich selbst, ihrer 
eigenen Geschichte, ihrer Erfah-
rung mit den eigenen Eltern … Im 
Umgang mit einem Kind kommen 
die Eltern … auch mit ungelösten 
Konfl ikten (in Kontakt), die zu einer 
inneren Belastung führen können“ 
(Metzger 2009: 39ff).

9  Hans-Geert Metzger vermutet aus 
psychoanalytischer Perspektive, 
dass die Angst, sich auf eine inten-
sive Beziehung zu einem Neuge-
borenen einzulassen, bei Männern 
größer ist als bei Frauen. Sie liegt 
der bei vielen Vätern feststellba-
ren „Fluchttendenz“ zugrunde. 
Durch eine intensive Beziehung 
zum Neugeborenen wird die „Nähe 
zur frühen versorgenden Mutter“ 
(Metzger 2009: 46) wiederbelebt, 
die als bedrohlich, weil die eigene 
Autonomie gefährdend, empfun-
den werden kann. Prozesse der 
Abgrenzung, über die sich in der 
Kindheit des Vaters „Männlichkeit“ 
hergestellt hat, werden bedroht. 
Betont werden muss dann die Ab-
grenzung zum Kind, „weil die Auto-
nomie nur mühsam abgesichert ist 
und die Angst vor deren Verlust als 
zu groß erscheint“ (Metzger 2009: 
46). Auf diese Weise wird „die Ab-
wehr gegenüber der Weiblichkeit … 
stabilisiert“ (Metzger 2009: 46).

10 Vgl. Kortendiek 2010. Die norma-
tive Wirkung von Bildern einer 
„guten Mutter“ und die damit ver-
bundenen Schuldgefühle sind in 
Westdeutschland sehr viel stärker 
ausgeprägt als in Ostdeutschland 
(vgl. Gerhard 2003: 81; Heß 2010: 
261-263).

11 Zu ähnlichen Ergebnissen kommt 
Meike Sophia Baader in ihren Ana-
lysen der Bilder von neuen Vätern 
in Print-Medien: Hausarbeit kommt 
in diesen Bildern nicht vor (vgl. Baa-
der 2006: 124).

12 Meike Sophia Baader kommt auf 
der Basis ihrer Analysen von Bil-
dern zum Thema Vater-Kind-Be-
ziehung in Print-Medien zu dem 
Ergebnis, dass das Spannungsver-
hältnis zwischen Männlichkeitside-
al und Vaterschaft, „zwischen den 
Stereotypen männlicher Identität 
einerseits (groß, stark, unabhängig, 
mächtig) und Väterlichkeit (im Sin-
ne von Fürsorge, Zugewandtheit, 
emotional verbunden) andererseits 
... ein Kernproblem des ... Themas 
‚Vaterschaft’ bzw. ‚Väterlichkeit’“ 
(Baader 2006: 127) ausmacht. Ihre 
Schlussfolgerung: „Solange ... die-
se Unvereinbarkeit zwischen einem 
bestimmten Idealbild von Männ-
lichkeit einerseits und Fürsorglich-
keit andererseits besteht, bleibt die 
engagierte Vaterschaft fragil“ (Baa-
der 2006: 127/128). Gefordert wird 
eine „Kultur der Fürsorglichkeit, ... 
die mit Vorstellungen von „Männ-
lichkeit“ nicht konfl igiert“ (Baader: 
127). Zu den innerpsychischen Be-
dingungen für gelingende Väter-
lichkeit vgl. King 2002; 2006.

13 King (2002) spricht in diesem Zu-
sammenhang von einer „Eltern-
schaftskonstellation“, „in der beide 
Geschlechter gemeinsam ... sowohl 
für die Fürsorge als auch für Ab-
grenzung und Autonomie einste-
hen“ (King 2002: 140); vgl. dazu 
auch Kerschgens 2007.

14  Zur „strukturellen Rücksichtslosig-
keit“ des Erwerbslebens gegen-
über der familialen Sphäre und 
Konzepten einer verändernden 
Familienpolitik vgl. Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend 2006; Rost 2006. Zur 
Bedeutung väterfreundlicher Maß-
nahmen in Betrieben vgl. Brauner 
2006; Palz 2006; Scambor/Scam-
bor 2006.
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Frank Dammasch

Die Bedeutung des Vaters für die 
psychische Entwicklung des Kindes

1. Einleitung

Mit diesem Beitrag möchte ich Sie 
anregen, über ein im öffentlichen 
Diskurs immer wieder eigenartig 
vernachlässigtes Familien-Thema 
nachzudenken: Die Bedeutung 
des Vaters für die Entwicklung 
des Kindes bzw. ganz allgemein: 
Die Bedeutung eines männlichen 
Dritten in der Familie.
Die begrüßenswerte fi nanziel-
le Ausweitung der Möglichkeit 
von Eltern, für die Frühbetreu-
ung ihrer Kinder Elternzeit in An-
spruch zu nehmen, wird nach An-
gaben der Ministerien auch rege 
von den Vätern genutzt. Kritiker 
unken, dass dies lediglich dar-
an läge, dass Väter vorgeburt-
lich mehr Geld verdienen wür-
den und es sich daher für die Fa-
milie fi nanziell eher lohne, dass 
der Vater kurzzeitig gut bezahl-
ten Familienurlaub nähme. Auf-
fallend ist allerdings, dass diese 
bescheidenen politischen Versu-
che, Väter mehr für ihre kleinen 
Kinder zu aktivieren, doch in der 
Fläche zu eher geringen langfris-
tigen Erfolgen führen. Ein Grund 
dafür ist sicherlich, dass die Poli-
tik strukturell von der Illusion aus-
gehen muss, dass äußere sozial-
politische Veränderungen auch 
zu inneren Einstellungsänderun-

gen der Menschen führen. Aber 
das Subjekt ist widerständig. Von 
einem real umgesetzten Umden-
ken in Bezug auf die Notwen-
digkeit der langfristigen Präsenz 
des Vaters für die frühe Kindes-
entwicklung kann außerhalb ei-
niger ökonomisch privilegierter 
und akademisch gebildeter Krei-
se kaum die Rede sein. Ledig-
lich 4 Prozent der Väter geben 
in der neuesten Untersuchung 
des Instituts für Demoskopie Al-
lensbach (2010: 14) an, die ganze 
oder die meiste Betreuung ihrer 
Kinder zu übernehmen. 21 Pro-
zent glauben in dieser Untersu-
chung (s.o.), dass sie es sich mit 
ihrer Partnerin paritätisch teilen. 
Zudem ist die Geburtenrate von 
1,36 Kindern pro Frau in Deutsch-
land laut OECD-Studie (2011) seit 
langem eine der schwächsten in 
den Industrie- und Schwellenlän-
dern. Die Wahrscheinlichkeit ist 
hoch, dass dies gar nicht nur an 
den karriereorientierten Akade-
mikerinnen liegt, sondern auch 
an einer wachsenden Zahl von 
Männern, die gar keine Kinder 
bekommen wollen. 
Als Faustformel für die Beteili-
gung von Männern an der Ver-
sorgung der Kinder kann gel-
ten: Je kleiner das Kind, desto 
weniger Vater. Dies gilt nicht nur 
für die Familie, sondern auch für 
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die Beziehungsberufe allgemein. 
In Krippen fi nden wir so gut wie 
keine sozialen Väter, in den Kin-
dertageseinrichtungen liegt die 
Zahl der männlichen Erzieher 
bundesweit bei 3,8 Prozent (Aig-
ner 2009: 55). Und alle Studien-
gänge, die sich mit menschlicher 
fürsorglicher Beziehungsarbeit 
im weitesten Sinne beschäftigen 
(Pädagogik, Psychologie, Soziale 
Arbeit aber auch Medizin), bemer-
ken einen zunehmenden Männer-
schwund. Den Studiengang früh-
kindliche Bildung an der FH Fulda 
studieren z.B. 95,5 Prozent Frauen 
(Goettert 2010). 
Da wir im Allgemeinen nicht da-
von ausgehen können, dass Män-
ner von Frauen sozusagen Macht 
erhaltend aus der Beziehung zum 
Kind aktiv ausgeschlossen wer-
den, müssen wir uns fragen, ob 
es nicht – neben den immer wie-
der betonten fi nanziellen Grün-
den – auch psychosoziale Grün-
de gibt, die eine große Zahl von 
Männern davon abhält, sich in-
tensiv mit den kleinen Kindern zu 
beschäftigen. Wenn man sie auf 
ihren wichtigen Beitrag zum Kin-
deswohl anspricht, zeichnen sich 
heutzutage viele gebildete Vä-
ter dadurch aus, dass sie mit ho-
her verbaler Flexibilität die Wich-
tigkeit des Vaters und ihres er-
zieherischen Beitrags propagie-
ren, aber gleichzeitig mehrheit-
lich mit robuster Verhaltensstar-
re sich den existenziellen Pfl e-
ge- und Bindungswünschen des 
Säuglings entziehen, z.B. nachts 
ganz gerne im Bett liegen blei-
ben, wenn das Kind schreit. Auch 
in Krippen, Kindergärten oder 

bei Kinderärzten oder Kinder-
therapeuten trifft man Väter nur 
in homöopathischen Dosen als 
Begleiter ihrer Kinder an. Die we-
nigen früh engagierten Väter be-
richten mir in Elterngesprächen 
meiner kinderpsychoanalytischen 
Praxis bisweilen, wie fremd sie 
sich fühlen im weiblichen Biotop, 
im Kreise der aktiv miteinander 
über die Betreuung, Gefühle und 
Wehwehchen ihrer kleinen Kin-
der kommunizierenden Mütter. 
Auf den emotional beweglichen 
Beziehungsschollen von Kleinst-
kindern und Müttern fühlen sich 
Väter oft fremd und bedroht, 
wie auf schwankenden Bohlen in 
einem Fluss. Sie sind dann meist 
froh, wenn sie wieder festen Bo-
den unter den Füssen haben und 
ihrer Erwerbsarbeit nachgehen 
oder wenigstens darüber reden 
können. 
In den analytischen Elternge-
sprächen lässt sich dann eine Er-
klärung für die männliche Absti-
nenz in der frühen Kindheit her-
ausarbeiten: Der Mann hat Angst 
vor der intensiven verantwort-
lichen Nähe zum kleinen Kind, 
weil er dadurch mit den eigenen 
bedrohlichen frühen Abhängig-
keitsgefühlen und Schwächege-
fühlen konfrontiert werden wür-
de. Wer sich emotional auf klei-
ne Kinder einlassen will, muss in 
der Lage sein, die frühen sinnli-
chen Erfahrungen der eigenen 
Kindheit angstfrei in sich wach-
rufen zu können. Die Berührung 
mit den eigenen frühkindlichen 
Gefühlen, vor allem eben der Ab-
hängigkeit und der Nähe zum 
Weiblich-Mütterlichen bedroht 
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aber bei den meisten Männern 
ihre mühsam aufgebaute männ-
lich-phallische Identität. Das 
männliche Identitätsgefühl ist auf 
Separation und Selbständigkeit 
aufgebaut (vgl. Chodorow 1985). 
Auf der anderen Seite werden 
Väter aber auch rausgehalten aus 
der frühen Betreuung ihrer Kin-
der. Neben den emotional ab-
wesenden Vätern in der formal 
vollständigen Familie gibt es bei 
wachsender Tendenz etwa 1,6 
Millionen allein erziehende Müt-
ter mit 2,3 Millionen Kindern in 
Deutschland (vgl. Dammasch 
2004: 12). Hier wird der Mangel 
des väterlichen Dritten für die 
Kinder konkret erfahrbar.
Aber nicht nur in der Familie und 
im gesellschaftlichen Diskurs tut 
sich der Vater schwer damit, sein 
Gewicht einzubringen. Auch die 
Wissenschaft vom Kind und die 
Entwicklungsforschung waren 
lange Zeit vaterlos und betonten 
einseitig die Bedeutung der frü-
hen Bindung des Kindes an die 
Mutter. Das möchte ich jetzt in 
kurzen Pinselstrichen skizzieren 
(ausführlich: Dammasch 2008). 

2. Die Bedeutung der Mutter

Die klassische analytische Ent-
wicklungspsychologie geht da-
von aus, dass ein Kind eine konti-
nuierliche und stabile Zweier-Be-
ziehung zu seiner Mutter benö-
tigt, um innere Sicherheit entwi-
ckeln zu können. Erst auf der Ba-
sis der sich permanent wiederho-
lenden Erfahrung des Säuglings, 

dass die körperlichen und emo-
tionalen Bedürfnisse durch die 
mütterliche Bezugsperson be-
friedigt werden und sich allmäh-
lich ein inneres Bild dieser guten, 
bedürfnisbefriedigenden Mutter 
in seinem Inneren aufbaut, be-
ginnt das kleine Kind sich auch 
für die Welt außerhalb dieser frü-
hen Mutter-Kind Dyade zu inte-
ressieren. Das Erreichen dieses 
Stadiums einer stabilen inneren 
Repräsentanz einer guten Mutter 
nennt die Entwicklungspsycho-
logie „Objektkonstanz“ (Mahler, 
Pine, Bergmann: 1980) oder „si-
chere Bindung“ (Ainsworth 1985). 
Die Erfahrungen von konstan-
tem emotionalen Halt und ab-
gestimmter Bedürfnisbefriedi-
gung in den ersten zwei Lebens-
jahren sind die Grundbausteine 
des menschlichen Sicherheits-
gefühls, was Erik Erikson (1974) 
„Urvertrauen“ nennt. Auf der Ba-
sis dieser Erfahrungen bildet 
sich im Kleinkind die Sicherheit 
aus, dass die Bezugsperson da 
ist, auch wenn sie nicht gesehen 
wird, und dass sie wiederkommt, 
auch wenn sie weggegangen ist. 
Die allmählich wachsende Fes-
tigkeit und Stabilität dieses inne-
ren Bildes einer genügend guten 
Mutter ermöglicht dem Kleinkind 
dann im Laufe der Zeit immer 
besser, auch längere Trennungen 
von der Mutter zu ertragen. Die 
auf die individuell unterschied-
liche Entwicklungsfähigkeit des 
Kindes abgestimmte Behutsam-
keit dieses frühkindlichen Tren-
nungsprozesses bestimmt die zu-
künftige Qualität der Bindungs-
fähigkeit und die Lust des Kindes 
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an der Erkundung der Umwelt. 
Auch die Lust am Lernen wird 
in dieser frühen Zeit der Erfah-
rung geprägt. Darin sind sich Bin-
dungsforschung, Psychoanalyse 
und neurobiologische Forschung 
weitgehend einig. 

3. Der Verlust des Vaters

Dieses zentrale, in New York am 
Masters Childrens Centre entwi-
ckelte, Konzept der Objektkon-
stanz (Mahler/ Pine/ Bermann 
1980) und das, in London an 
der Tavistock Clinic entwickelte, 
Konzept der Bindungssicherheit 
(Bowlby 1975, Ainsworth 1985) 
wurden seit den 50er Jahren bis 
heute fast ausschließlich auf der 
Folie der Erfahrungen des Säug-
lings mit der Mutter beobachtet, 
erforscht und in Entwicklungs-
konzepte gegossen.
Es ist schon erstaunlich, wie radi-
kal der Vater aus den psychologi-
schen Theorien der frühen Ent-
wicklung ausgeschlossen wurde. 
Erstaunlich auch deshalb, weil 
Sigmund Freud bis zu seinem To-
de 1939 die Bedeutung des an-
wesenden und des abwesenden 
Vaters für die Kindesentwicklung 
hervorgehoben hat. Nach Freud 
(1905) wünscht sich der Sohn 
im gar nicht mehr so zarten Al-
ter von vier, fünf Jahren den Tod 
oder wenigstens die Abwesen-
heit des Vaters, weil er seine Mut-
ter nun auch als erotisches Wesen 
wahrnimmt und begehrt und im 
Alleinbesitz seiner Mutter nicht 
vom Mann der Mutter, seinem Va-

ter gestört werden will. Der Vater 
seinerseits, so denkt der Sohn, 
wird sich an ihm für diesen Allein-
besitzanspruch der Mutter mit 
der Kastration rächen. Die Kast-
rationsangst – also die Angst vor 
dem Verlust der männlich-phalli-
schen Identität – gilt als die Kern-
angst der männlichen Entwick-
lung. Das Mädchen hingegen be-
ginnt im Alter von vier, fünf Jah-
ren auch aufgrund der Enttäu-
schung an der Mutter (vgl. Freud 
1931) damit, den Vater als Mann 
mit erotischen Qualitäten zu ent-
decken, beginnt ihn zu lieben, zu 
idealisieren. Diese hohe Idealisie-
rung des Vaters braucht das Mäd-
chen, um sich aus dem Gefühl 
der allumfassenden Abhängig-
keit von der geschlechtsgleichen 
Mutter befreien zu können. Erst 
nach dieser Befreiung von der 
frühen, als allmächtig erlebten 
Mutter mithilfe der Idealisierung 
des Vaters, kann sie dann wieder 
eine getrennte liebevolle Bezie-
hung zur Mutter aufnehmen. Im 
Zentrum der hier kurz skizzierten 
Ödipusphase steht der kindliche 
Konfl ikt mit dem Vater als Gren-
zensetzer für den Jungen und als 
idealisiertes Liebesobjekt für das 
Mädchen. 
Nach dem Tode Sigmund Freuds 
verschwand der Vater aus der 
Entwicklungstheorie. Dies hat-
te einerseits damit zu tun, dass 
Freud die frühe – die präödipa-
le – Entwicklung des Kindes auf-
grund noch nicht vorhandener 
Beobachtungsmöglichkeiten 
nicht näher untersuchen konnte 
und zum anderen wahrscheinlich 
damit, dass Väterlichkeit und das 
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Patriarchat insgesamt auch durch 
die Erfahrungen mit männlicher 
Führerschaft im Nationalsozialis-
mus kritisch gesehen oder gene-
rell entwertet wurde. Ganz kon-
kret waren durch den Krieg eben 
auch viele Familien zu vaterlosen 
Familien geworden. Die Bedeu-
tung des Vaters bestand in seiner 
Abwesenheit. 
Nach dem Tod Freuds und dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs be-
gann der rasante Abstieg der Be-
deutung des Vaters und der vä-
terlichen Führerschaft schlecht-
hin. In der Entwicklungspsycho-
logie wird der Vater überfl üssig 
und die Bedeutung der Mutter 
wird ins Zentrum gerückt. Die al-
leinige Fixierung auf die Bedeu-
tung der Mutter für die Kindes-
entwicklung hat aber zur Folge, 
dass sie nun alleine verantwort-
lich ist und folglich für alle Fehl-
entwicklungen des Kindes die 
Schuld tragen muss. Begriffsbil-
dungen wie „die unempathische 
Mutter“, „die schizophrenogene 
Mutter“, „die depressive – tote - 
Mutter“ usw. zeigen die Schatten-
seite der mütterlichen Dominanz 
in den Konzepten der Entwick-
lungspsychologie. 
In der Erziehungs- und Bezie-
hungspraxis ist es auch in der Mo-
derne so, dass es die Mütter sind, 
die sich bewusst oder unbewusst 
die Schuld an realen oder ver-
meintlichen Fehlentwicklungen 
ihrer Kinder geben. So lerne ich 
z.B. in meiner kindertherapeuti-
schen Arbeit beinahe nur Müt-
ter kennen, die an Schuldgefüh-
len leiden, für ihr Kind nicht gut 
genug gewesen zu sein. Viele Vä-

ter dagegen ignorieren oder ba-
gatellisieren die Störungen ihrer 
Kinder oder verstärken noch die 
Schuldgefühle der Mütter. 

4. Die Wiederentdeckung 
des Vaters

Erst in den 1970er und 1980er 
Jahren beginnt die entwicklungs-
psychologische Forschung in 
Spurenelementen damit, den Va-
ter wieder zu entdecken (Abelin 
1971, 1986). Wofür brauchen die 
Kinder eigentlich den Vater? Da-
zu gibt es inzwischen eine Viel-
zahl von Forschungserfahrun-
gen. Viele – vor allem amerika-
nische Studien – belegen, dass 
Kinder, die eine gute und aktiv 
spielerische Beziehung zu ihrem 
Vater erleben konnten, in vielfäl-
tiger Weise im Vorteil sind (Über-
sicht: Fthenakis 1985). Sowohl 
die kognitive wie die emotionale 
Entwicklung werden positiv von 
der Qualität der Beziehung zum 
Vater beeinfl usst. Der Vater hat 
dabei die Funktion, die männli-
che Differenz in die Kindesentwi-
cklung einzubringen. Die Tochter 
kann sich mithilfe des Vaters von 
der Gleichheitsbeziehung mit der 
Mutter befreien und der Sohn fi n-
det eine Identifi kations- und Rei-
bungsperson zur Entwicklung 
seiner männlichen Geschlechts-
identität. Der amerikanische Va-
terforscher James M. Herzog 
(1985) beobachtet in einer natu-
ralistischen Langzeitstudie tra-
ditionell amerikanischer Mittel-
schichtfamilien, wie der Vater 



 49 
Po

lis
 5

4

Die Bedeutung des Vaters für die psychische Entwicklung des Kindes Frank DammaschDie Bedeutung des Vaters für die psychische Entwicklung des Kindes Frank Dammasch

vor allem durch seine spieleri-
schen Aktivitäten Bedeutung für 
das Kind bekommt. Nach seiner 
abendlichen Ankunft in der Fami-
lie tritt der Vater als willkomme-
ner Störenfried auf. Aktiv unter-
bricht er das bisherige Spiel des 
Kindes und initiiert neue erre-
gende „kamikazeartige“ Spiel-
runden im „action mode“. Er ak-
tiviert das Kind, kämpft mit ihm, 
wirft es in die Luft und treibt die 
kindliche Erregung in die Höhe. 
Dies geht oft soweit, bis das Kind 
sich in unkontrolliert heftigen Af-
fekten verliert. Nun beendet der 
Vater das Spiel, beruhigt das 
Kind durch körperliche Grenzset-
zung und ein verbales „Nein, jetzt 
reicht’s!“, bevor er nach kurzer 
Pause eine neue Runde des auf-
regend-körperlichen, motorisch 
orientierten Spiels einleitet. Das 
Spiel des Vaters mit seinem Kind 
bewirkt einen aktiven Wechsel 
von den eher ruhig abgestimm-
ten Spielen mit der Mutter hin zu 
aufregend – männlich aggressiv 
getönten – spielerischen Interak-
tionserfahrungen.
Herzog und viele andere For-
scher schließen daraus, dass der 
Vater ein entwicklungsfördern-
der Störenfried der Mutter-Kind 
Beziehung ist. Er ist Modulator 
und Organisator eines intensiven 
Affektsystems. Bevaterte Kinder 
zeigen entsprechend eine größe-
re Freiheit im Umgang mit inten-
siven Triebimpulsen und Gefüh-
len als Kinder ohne Vater. Insbe-
sondere die Fähigkeit, die eige-
nen Aggressionsimpulse zu kon-
trollieren und z.B. positiv zur Er-
reichung von Zielen einzusetzen, 

wird durch das motorisch heftige 
Spiel mit dem männlichen Dritten 
befördert. 
Ein interessantes, geschlechts-
differenzierendes Nebenergeb-
nis der Studie ist es, dass Mütter 
das aufregend körperbetonte Va-
ter-Kind Spiel bei ihren Söhnen 
länger akzeptieren als bei ihren 
Töchtern. Bei den Töchtern grei-
fen die Mütter schneller dämp-
fend und beruhigend in das Va-
ter-Kind Spiel ein. Überhaupt er-
scheint der Vater im Spiel mit sei-
nem Sohn aktiver und fordern-
der als im Spiel mit den Töchtern, 
in dem er sich mehr von deren 
weiblichen Beziehungsmustern 
leiten lässt (Herzog 1991). Insge-
samt scheinen die sinnlichen, kör-
perlich aggressiven Spielerfah-
rungen im Wechselspiel von Erre-
gung und Begrenzung insbeson-
dere für die positive Entwicklung 
von Jungen bedeutsam. Herzogs 
Untersuchung bezieht sich auf 
amerikanische Familien mit tra-
ditioneller Rollenaufteilung, die 
nach wie vor auch bei uns die 
Mehrheit darstellen: In der klas-
sischen Familie ist die Mutter für 
die emotionale Bindung und Pfl e-
ge zuständig und der Vater unter-
stützt die Autonomieentwicklung 
des Kindes.
In den bildungsorientierten, mo-
dernen Familien werden diese 
beiden Funktionen meist nicht so 
polar auf die Geschlechter ver-
teilt, sondern beide Elternteile 
unterstützen beide Funktionen 
– zumindest in der idealistischen 
Theorie. Bei Eltern mit einer rei-
fen Geschlechtsidentität, die die 
männlichen und die weiblichen 
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Anteile in sich integriert haben, 
kann der Vater ebenso mütter-
liche Funktionen wie die Mutter 
auch väterliche Funktionen für 
ihr Kind übernehmen. In einer 
jüngeren Forschungsstudie des 
Frankfurter Instituts für Sozial-
forschung (Bambey/ Gumbinger 
2006) hat sich bei einer Untersu-
chung von 1.500 Vätern gezeigt, 
dass immerhin 28,5 Prozent der 
Väter in das Cluster der gleichbe-
rechtigt, partnerschaftlich orga-
nisierten Elternschaft eingeord-
net werden konnten. 

5. Der gleichberechtigte 
Dritte

Eine neuere wissenschaftliche 
Forschungsstudie hat sich ge-
nau mit den Auswirkungen eines 
gleichberechtigten Wechselspiels 
von Mutter und Vater auf das In-
nenleben des Kindes beschäf-
tigt. In der Schweiz an der Kinder- 
und Jugendpsychiatrischen Uni-
versitätsklinik Basel hat ein For-
scherteam die triadischen Fähig-
keiten des Säuglings und Klein-
kindes untersucht (Bürgin/ v. Klit-
zing 2001; v. Klitzing 2002). Die 
Forschungsgruppe geht davon 
aus, dass der Säugling von Be-
ginn an nicht ausschließlich nur 
sich selbst in einer Zweierbezie-
hung wahrnehmen und erleben 
kann, sondern gleichzeitig zu tria-
dischen Interaktionen sowohl mit 
der Mutter als auch mit dem Vater 
oder anderen Bezugspersonen fä-
hig ist. Die Forscher führten zwei 
aufwendige prospektive Längs-

schnittstudien mit 120 Familien 
durch mit dem Ziel, die Faktoren 
zu bestimmen, die diese Triangu-
lierung genannten Fähigkeiten 
des Kindes beeinfl ussen. 
Eltern wissen, wie konfl ikthaft 
sich der Übergang von der Paar-
beziehung zur familiären Dreier-
beziehung gestalten kann. Die 
Anforderungen, die der total ab-
hängige Säugling sowohl an die 
eigene Persönlichkeit als auch 
an die Paarbeziehung stellt, sind 
doch erheblich. Das Gelingen 
des Übergangs von der Paarbe-
ziehung zur Elternschaft hängt 
wesentlich von der triadischen 
Kompetenz von Frau und Mann 
ab. Unter „triadischer Kompe-
tenz“ des werdenden Elternpaars 
wird die Fähigkeit von Vätern und 
Müttern verstanden, sich ihre zu-
künftigen familialen Beziehun-
gen bildhaft und lebendig vor-
zustellen, ohne sich selbst oder 
den Partner aus der Beziehung 
zum Kind auszuschließen. Die-
se triadische Kompetenz kann 
man schon vor der Geburt mithil-
fe aufwendiger narrativer Inter-
views erfassen.
Mit differenziertem Instrumen-
tarium wurden die Triangulie-
rungskompetenz der Eltern und 
des Kindes sowie dessen Auswir-
kungen auf die Entwicklung des 
Kindes erforscht. Während der 
Schwangerschaft wurden Tiefen-
interviews mit dem zukünftigen 
Elternpaar (Triadeninterviews) 
durchgeführt. Dabei wurde die 
Präsenz des imaginären Kindes in 
der inneren Beziehungswelt der 
Eltern erforscht. Anhand der Er-
zählungen von Vater und Mutter 
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über sich und das erwartete Kind, 
über sich als Elternpaar und über 
sich als Kind der eigenen Eltern 
wurden Voraussagen über die 
wahrscheinliche „Triadifi zierungs-
fähigkeit“ des Kindes getroffen.
Im Alter von vier Monaten wur-
den die dialogischen und trilo-
gischen Interaktionen in einem 
vorher festgelegten Spielrah-
men von Mutter und Kind, Vater 
und Kind sowie Mutter und Va-
ter aufgenommen und schließlich 
ausgewertet. Im Alter von einem 
Jahr wurde eine modifi zierte 
Ainswor th-Fremden-Situation 
durchgeführt, an der auch der 
Vater teilnahm und im Alter von 
vier Jahren wurden mithilfe pro-
jektiver Geschichtenergänzungs-
verfahren die Fähigkeit des Kin-
des zur Konstruktion auch kon-
fl ikthafter Geschichten getestet. 
Ich fasse die Ergebnisse dieser 
ertragreichen Langzeitstudie zu-
sammen:
1. Es zeigte sich ein hochsigni-

fi kanter Zusammenhang zwi-
schen der triadischen Kom-
petenz der werdenden Eltern 
und der Fähigkeiten des Kin-
des zum Trilog mit vier Mo-
naten. Damit ist die Fähigkeit 
des kleinen Kindes gemeint, 
sowohl mit Mutter und Vater 
eigene körperlich-gestische 
Spielbeziehungen herzustel-
len als auch schon Verbindun-
gen zwischen Mutter und Va-
ter erkennen zu können (Bür-
gin/ v. Klitzing 2001: 528).

2. Die Fähigkeit des vier Mona-
te alten Kindes korrelierte ins-
besondere mit der triadischen 
Kompetenz der Väter: „Je 

mehr die Väter sich in ihren 
Phantasien bereits als einen 
aktiven Beziehungspartner für 
das kommende Kind erlebten, 
ohne dabei die Mutter auszu-
schließen, desto aktiver waren 
die Säuglinge später in den 
Dreierinteraktionen und des-
to mehr waren sie auch fähig, 
mit beiden Eltern in einen aus-
geglichenen Beziehungskon-
takt zu kommen“ (v. Klitzing 
2002: 878)

3. Je höher die elterliche Be-
ziehungskompetenz präna-
tal eingeschätzt wurde, desto 
eher waren die Kinder am En-
de des vierten Lebensjahres in 
den projektiven Erzähltests in 
der Lage, die dargebotenen 
Konfl ikte mittels positiver Er-
zählinhalte zu lösen und des-
to kohärenter waren ihre Ge-
schichten. Je höher die spie-
lerische Kompetenz des Va-
ters desto weniger aggressive 
Verhaltensprobleme wiesen 
die Kinder am Ende des vier-
ten Lebensjahres aus.

4. Die Forschungsgruppe geht 
davon aus, dass die besonde-
re männliche Andersartigkeit 
der eher motorisch disrupti-
ven Interaktionen des Vaters 
mit dem Kind zur Stimulation 
auch der Mentalisierungsfä-
higkeit des Kindes beiträgt. 
Insbesondere wird auch die 
Fähigkeit, verschiedene inne-
re Perspektiven einzunehmen 
durch das Spiel mit dem Vater 
erweitert.

5. Im Widerspruch zur lang ge-
hegten Hochschätzung der 
Bindung alleine an die Mutter 
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ist das Ergebnis der Studie: 
„Das Erleben von Unterschie-
den zwischen den wichtigen 
Beziehungspersonen, Unter-
schieden in ihren Interaktions-
stilen und in ihrem Umgang 
mit den Bedürfnissen des Kin-
des führt dazu, dass das Kind 
sein Affektsystem besser or-
ganisieren kann, und dass es 
sein eigenes Selbst im Spiel 
und im Spiegel mit den unter-
schiedlichen Beziehungsper-
sonen vielfältiger und besser 
entwickeln kann.“ (v. Klitzing 
2002: 883) 

Diese Ergebnisse werden auch 
gestützt durch die neuere Hirn-
forschung, die uns jetzt bildhaft 
zeigen kann, wie sich das Gehirn 
in den ersten drei Lebensjahren 
entwickelt und wie spezifi sche 
Gehirnverbindungen getriggert 
werden durch die frühen Erfah-
rungen mit der Umwelt (Hüther 
2008). Das Gehirn, das wir noch 
vor kurzem gewohnt waren, als 
festgelegtes genetisches Erbe zu 
betrachten, baut sich nach neuen 
Erkenntnissen nutzungsabhän-
gig auf mithilfe der frühen Bezie-
hungserfahrungen des kleinen 
Kindes. „Use it or loose it“ heißt 
die moderne neurobiologische 
Zauberformel der frühen Hirn-
entwicklung. Und es leuchtet di-
rekt ein, dass eine anregungs-
reiche, triangulierte Umwelt die 
enormen Potentiale des Gehirns 
ganz anders zur Entfaltung brin-
gen kann als eine rein dyadisch 
organisierte, lang anhaltende 
Mutter-Kind Bindung. Wenn sie 
geprägt ist von gegenseitiger 
Anerkennung, dann führt die Er-

fahrung der Differenz von Mann 
und Frau, von Vater und Mutter in 
einer haltenden Umwelt zu einer 
optimalen Nutzung von Bezie-
hungs- und Gehirnpotentialen. 
Diese auf Anerkennung beruhen-
de Differenzerfahrung kann mög-
licherweise nicht alleine in der 
klassischen Mutter-Vater-Kind Fa-
milie gemacht werden, sondern 
auch in anderen Beziehungskon-
stellationen. 
Bei Kindern allein erziehender 
Mütter können strukturell ande-
re Verwandte oder auch Betreu-
ungsinstitutionen die Funktion 
eines triangulierenden Dritten 
bekommen. Die Erzieherin dort 
wird nicht zum Mutterersatz wie 
oft irrtümlich angenommen, son-
dern zum Dritten, zum Repräsen-
tanten der überfamilialen Kultur, 
also sozusagen zum Vaterersatz. 
In der Betreuung mit einer wohl-
wollend bezogenen Person kann 
das Kleinkind neue Beziehungs-
erfahrungen machen, die die 
Mutter-Kind Dyade erweitert. Da-
mit aber die Erzieherin zum be-
deutungsvollen Dritten für das 
Kind werden kann, muss es eine 
genügend gute Abstimmung mit 
der Mutter geben. Ebenso wie 
der Vater als Dritter in der Fami-
lie nur bedeutungsvoll für die 
Kindesentwicklung werden kann, 
wenn die Mutter ihn auch wirklich 
lässt, so kann auch die Erzieherin 
für das Kind nur bedeutungsvoll 
werden, wenn sie das Vertrauen 
der Mutter hat. Die Mutter hat die 
„gate-keeping“ Funktion für den 
Dritten innerhalb und außerhalb 
der Familie.
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6. Die Bedeutung des 
männlichen Dritten für den 
Jungen

An dieser Stelle möchte ich spe-
zieller auf die Entwicklung von 
Jungen eingehen. Wir wissen in-
zwischen durch die internatio-
nalen Vergleichsstudien PISA 
(Baumert et al 2001) und IGLU 
(Bos et al 2003), dass die Mäd-
chen ihre Bildungspotentiale 
nun weit besser ausschöpfen als 
früher. Die statistische Durch-
schnittsbildungsverliererin der 
Vergangenheit – das katholische 
Mädchen vom Lande – ist abge-
löst worden durch den Jungen 
aus der Großstadt mit Migrations-
hintergrund. Die pädagogischen 
und psychotherapeutischen Pra-
xiserfahrungen legen nahe, dass 
vor allem die personelle wie in-
haltliche Feminisierung der Päd-
agogik von der Familie über den 
Kindergarten bis zur Grundschu-
le mit dabei hilft, die Bildungs-
potentiale der Mädchen immer 
besser auszuschöpfen, während 
die Entwicklung der männlichen 
Identität zusehends labiler wird. 
Die Jungen, auch ohne Migra-
tionshintergrund, werden lang-
sam aber zielstrebig zu den schu-
lischen Bildungsverlierern und 
psychosozialen Störern unserer 
Zeit (Dammasch 2008). In den 
Rankings der Verhaltensstörun-
gen, der Unruhe und Unkonzen-
triertheit, des Sitzenbleibens in 
der Schule, der Gewalt und Krimi-
nalität, des Computer- und Por-
nokonsums und der Alkoholex-
zesse stehen die männlichen Kin-
der und Jugendlichen mit weitem 

Abstand an der Spitze, während 
sie bei den Rankings zur Bildung, 
bei der Lesekompetenz, beim Be-
such des Gymnasiums, beim Abi-
tur und bei den Noten statistisch 
gesehen eher unten stehen. 
Ich sehe hierin die Auswirkungen 
einer zunehmend vaterlosen Ge-
sellschaft, die einerseits zu einer 
Demokratisierung der Familien-
verhältnisse von der Hierarchie 
zur Verhandlung geführt hat, die 
aber andererseits gerade die Jun-
gen nicht mehr mit den libidinö-
sen väterlich-männlichen Grenz- 
und Begrenzungserfahrungen 
versorgt, die sie für ihre Entwick-
lung offensichtlich benötigen. Al-
leine mit ihren Müttern und Frau-
en ohne anregende männliche 
und väterliche Identifi kationsfi gu-
ren in der frühen Entwicklung wer-
den sie zur Sicherung der eige-
nen labilen Geschlechtsidentität 
auf eine oft grobe Männlichkeits-
vorstellung zurück geworfen, die 
sich nur noch über Omnipotenz 
und Härte defi niert. Der Vater ist 
für den Jungen nämlich nicht nur 
der hinzukommende Dritte in der 
Familie, sondern auch der Spie-
gel der Männlichkeit. In den sinn-
lich konkreten Interaktionen mit 
dem Vater als konkret erlebbarem 
Mann kann der Sohn seine von 
der Mutter und ihrer Weiblich-
keit unterschiedene männliche 
Seite lustvoll spielerisch in Be-
sitz nehmen. James Herzog nennt 
die Interaktionen zwischen Vater 
und Sohn „Penis-Penis-Dialog“ 
(1998). Die Identifi kation mit dem 
Vater als Mann, der gleichzeitig 
von der Mutter liebevoll in sei-
ner Männlichkeit anerkannt wird, 
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ist die Basis einer reifen männli-
chen Identitätsentwicklung. An-
dererseits braucht der Sohn auch 
den Vater als Mann, der die Mut-
ter in ihrer Weiblichkeit liebe-
voll anerkennt. Der Sohn identi-
fi ziert sich schließlich auch mit 
dem Blick des Vaters auf die Mut-
ter und deren Weiblichkeit. So ist 
es gerade für Jungen wichtig, von 
klein auf mit triangulierenden Vä-
tern Interaktionserfahrungen ha-
ben zu können, die ihnen ein brei-
teres Spektrum an Männlichkeit 
bieten können und die auch kei-
ne Angst davor haben, sich tra-
ditionell weibliche Eigenschaften 
wie das Pfl egen und Versorgen zu 
eigen zu machen. Nur der eman-
zipierte Mann und Vater, der sich 
seiner Männlichkeit sicher ist und 
sie mit seiner Weiblichkeit integ-
rieren kann, der das eigene Mut-
terbild mit dem eigenen Vaterbild 
zusammen bringen kann, ist fä-
hig, auch seinen Söhnen vielfälti-
ge und lustvolle Spiel- und Inter-
aktionserfahrungen zu ermögli-
chen. 
Die Integration des Weiblichen 
und des Männlichen muss sich al-
lerdings auch in den außerhäus-
lichen Bildungsinstitutionen wie-
der fi nden. Der Mangel an männ-
lichen Erziehern und Grundschul-
lehrern ist eklatant und schadet 
direkt vor allem den Jungen, die 
auch zuhause keine Männlich-
keitserfahrungen mit einem liebe-
voll zugewandten Vater machen 
können. Insbesondere der Sohn 
einer allein erziehenden Mutter 
ist auf männliche Beziehungser-
fahrungen in seinem Lebensum-
feld bzw. innerhalb einer Betreu-

ungsinstitution angewiesen. Wäh-
rend das Mädchen sich struktu-
rell durchaus mithilfe eines weib-
lichen oder männlichen Dritten 
triangulieren kann, ist der Junge 
beim Aufbau seiner Geschlechts-
identität auf die sinnlich körper-
lichen Erfahrungen mit einem 
männlichen Dritten angewiesen. 
Dieser männliche Dritte kann 
auch der engagierte Erzieher im 
Kindergarten oder Lehrer in der 
Grundschule sein. 
Es liegt aber noch viel Aufklä-
rungsarbeit vor uns, Männer von 
ihrer Bedeutung für die Kinder-
erziehung zu überzeugen und 
Frauen von ihrer manchmal auch 
leidvollen Omnipotenz und Om-
nipräsenz in der frühen Kindes-
erziehung zu befreien. 

7. Zusammenfassung

Zum Schluss möchte ich noch mal 
hervorheben, dass ein stabiles 
Urvertrauen die Grundlage jeder 
guten Entwicklung und der Lust 
auf die Welt ist. Urvertrauen und 
Objektkonstanz wird eben nicht 
notwendigerweise nur durch 
die dyadischen Erfahrungen mit 
einer Mutter aufgebaut. Auch die 
Erfahrung im Spiel mit dem be-
deutungsvollen Dritten, der mit 
der primären Bezugsperson ver-
bunden ist, fördert die Bindungs-
sicherheit des kleinen Kindes und 
damit auch seine Fähigkeit, sich 
auf fremde Erfahrungen lustvoll 
einzulassen. 
Inwieweit außerhäusliche Dritte 
wie zum Beispiel die Krippe und 



 55 
Po

lis
 5

4

Die Bedeutung des Vaters für die psychische Entwicklung des Kindes Frank DammaschDie Bedeutung des Vaters für die psychische Entwicklung des Kindes Frank Dammasch

die darin arbeitenden Erzieherin-
nen diese wichtige Funktion des 
triangulierenden Dritten für das 
Kind stützen oder bei fehlendem 
Dritten gar ganz übernehmen 
können, das gilt es noch weiter zu 
untersuchen. 
Zum Schluss möchte ich die psy-
chischen Funktionen des Vater-
bildes in thesenartiger Form kurz 
zusammenfassen:
1. Die Beziehung des Kindes 

zum Vater bildet eine pro-
gressionsfördernde Kont-
rastrepräsentanz zur Mutter-
beziehung. Es erweitert die 
kindlichen Möglichkeiten zur 
Welt- und Beziehungswahr-
nehmung und erhöht die intra-
psychische Flexibilität durch 
die Möglichkeit des triangu-
lierten Perspektivenwech-
sels. Die trianguläre Kompe-
tenz erweitert die Selbst- und 
Fremdwahrnehmung. 

2. Die trianguläre Kompetenz 
bildet die Grundlage der bise-
xuellen Fähigkeit, mütterliche 
und väterliche, weibliche und 
männliche Perspektiven ein-
nehmen zu können und stützt 
daher eine reife Geschlechts-
identitätsbildung. 

3. Die sowohl lustvollen wie be-
grenzenden Spiel- und Spie-
gelungserfahrungen des Mäd-
chens mit ihrem Vater sind die 
Grundlage ihres körperlich ge-
stützten Selbstbildes weiblich 
heterosexueller Attraktivität. 
Die Liebe zum Vater ist die ers-
te Liebesbeziehung zu einem 
Mann und bildet die zumeist 
unbewusste Folie, auf der sich 
alle Modifi kationen zukünfti-

ger Liebesbeziehungen ab-
spielen.

4. Sowohl die liebevoll zärtli-
chen als auch die aggressiv 
leidenschaftlichen und ak-
tiv begrenzenden Spielerfah-
rungen des Sohnes mit dem 
Vater formen das auch durch 
einen erhöhten Testosteron-
spiegel bestimmte motori-
sche und aggressiv männliche 
Affektsystem in einer produk-
tiven, zielorientierten Weise. 
Die Erfahrung mit der über-
legenen Stärke des den Sohn 
liebenden Vaters hilft bei der 
Selbsteinordnung in die Ge-
nerationenfolge. Die Identi-
fi kation mit dem Vater und 
dessen Beziehung zur wert-
geschätzten Mutter und ihrer 
Weiblichkeit ist die Grundlage 
einer reifen fl exiblen männli-
chen Identitätsbildung. Eine 
reife Identität, die das phal-
lisch männliche positiv be-
setzt hat und gleichzeitig die 
eigenen weiblichen Seiten 
in sich anerkennt und integ-
riert hat, sind schließlich auch 
die psychische Grundlage für 
eine zukünftig zu entfaltende 
gute Väterlichkeit.
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Cornelia Behnke 

„Pass auf Kumpel, ich mach 
mal’n Jahr Familienauszeit“ 
Aktive Väter im Milieuvergleich

1. Einleitung

Ein zentrales Kennzeichen der 
bürgerlichen Geschlechterord-
nung ist, dass sich der Vater nicht 
primär in der Familie, sondern für 
die Familie engagiert (Meuser 
2009). Der Vater erscheint vor-
rangig in seiner Rolle als Ernährer 
der Familie. Elternschaft bedeu-
tet in dieser Tradition für Frauen 
und Männer Unterschiedliches: 
für die Frau die alltägliche Praxis 
der Betreuung und Erziehung der 
Kinder, für den Mann einen sozia-
len Status, der durch außerfami-
liales berufl iches Engagement 
gewonnen wird (vgl. Behnke/
Meuser 2010).
Dieses Modell wird seit geraumer 
Zeit überlagert von einem media-
len, familienpolitischen und auch 
sozialwissenschaftlichen Diskurs 
über aktive oder involvierte Va-
terschaft.
In diesem Diskurs wird, in dezi-
dierter Abgrenzung von der Fi-
gur des Vaters als Ernährer, das 
Engagement des Vaters in der 
Familie betont. Nun gerät der in 
der Betreuung und Erziehung sei-
ner Kinder engagierte Vater mehr 
und mehr zum normativen Leit-
bild, mit dem sich Väter auseinan-
dersetzen sollen.

Vor diesem skizzierten Hinter-
grund läuft gegenwärtig ein For-
schungsprojekt, das sich mittels 
biographischer Paarinterviews 
mit partnerschaftlichen Arrange-
ments und der alltäglichen Praxis 
von Vaterschaft befasst.1 Wir wis-
sen bislang wenig darüber, wel-
ches Verständnis Eltern von der 
sogenannten neuen Vaterschaft 
haben, welches Maß an väterli-
cher Involviertheit sie anstreben 
und inwieweit sie ihre Vorstellun-
gen umzusetzen vermögen. Das 
Projekt hat das Ziel, väterliche All-
tagspraxen und Deutungsmuster 
von Vaterschaft verstehend zu re-
konstruieren. Dabei betrachten 
wir Väter nicht als eine einheit-
liche Gruppe, sondern nehmen 
zwei wichtige Differenzierungen 
vor. Wir vergleichen Väter aus der 
bürgerlichen Mittelschicht mit 
Vätern aus dem Arbeitermilieu 
sowie Väter aus Westdeutschland 
mit Vätern aus Ostdeutschland. 
Diese Dimensionen erweisen sich 
als bedeutsam in Hinblick darauf, 
wie Vaterschaft verstanden und 
praktiziert wird.
Das von uns gewählte Instru-
ment des biografi schen Paar-
interviews ist eine Art Mischform 
aus biografi sch-narrativem Inter-
view und Gruppendiskussions-
verfahren. Dieses Verfahren hat 
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sich bereits in einem Forschungs-
projekt über Doppelkarrierepaa-
re als äußerst fruchtbar erwiesen 
(vgl. Behnke/Meuser 2003 und 
2005). Es ist in besonderer Wei-
se geeignet, die alltäglichen Ar-
rangements von Paaren zu re-
konstruieren. Die Partner werden 
von uns gemeinsam interviewt. 
Sie entwickeln in einer Stegreif-
erzählung arbeitsteilig ihre ge-
meinsame Geschichte und wen-
den sich dabei sowohl an den/die 
Interviewer/in, als auch wechsel-
seitig aneinander. Dabei werden 
gemeinsam geteilte Deutungen 
des Paares, in situ ausgehandel-
te Einigungsprozesse wie auch 
Divergenzen zwischen den Part-
nern deutlich. Ausgewertet wer-
den die Interviews in Form einer 
sorgfältigen Textinterpretation 
im Sinne der dokumentarischen 
Methode der Interpretation (vgl. 
Bohnsack 2003). Alle Interviews 
werden vollständig transkribiert. 
Um die Anonymisierung der Paa-
re zu gewährleisten, erhalten die-
se Decknamen; in den Transkrip-
ten werden die Interviewpart-
ner durch den ersten Buchsta-
ben ihres Decknamens gekenn-
zeichnet, welchen ein kleines „m“ 
für männlich bzw. „w“ für weib-
lich angehängt wird. Das von uns 
so genannte Paar Gabriel etwa 
taucht in den Transkriptionsaus-
schnitten abgekürzt als „Gm“ und 
„Gw“ auf. Der/die Interviewer/in 
wird mit Y1 bezeichnet.
Dieser Beitrag verfolgt das Ziel, 
in einer geschlechter- und fami-
liensoziologischen Perspektive 
anhand einiger exemplarischer 
Fallbeispiele unseres Samples zu 

rekonstruieren, in welcher Wei-
se die Paare alltägliche Fürsor-
ge- und Familienarbeit des Va-
ters rahmen. Im Fokus steht da-
bei der Milieuvergleich, bei dem 
ich mich auf Interviewpartner aus 
dem Westen Deutschlands be-
schränke. Da die Menschen im 
Osten und Westen Deutschlands 
auch in Hinblick auf die Organi-
sation des familialen Lebens in 
unterschiedlichen geschichtli-
chen Traditionen stehen, würde 
diese zusätzliche Vergleichsdi-
mension den Rahmen dieses Bei-
trags sprengen. Datenbasis sind 
Interviews mit bislang 28 Paaren.

2. Empirischer Teil

2.1 „Das hat er sehr 
bravourös gemeistert“: 
Väterliches Engagement in der 
bürgerlichen Mittelschicht

Im Milieu der bürgerlichen Mit-
telschicht fällt es typischerweise 
den Frauen zu, die Herausforde-
rungen, die durch die Familien-
gründung auf die Männer neu 
hinzukommen, zu charakterisie-
ren und positiv herauszustrei-
chen. Auf einer diskursiven Ebe-
ne wird das Paararrangement als 
jenseits von gängigen Rollen-
stereotypen präsentiert, auch 
wenn es sich um Arrangements 
handelt, in denen der Mann fak-
tisch eher wenig regelmäßige 
Familienarbeit leistet. Die Frau-
en heben Eigenschaften und Fä-
higkeiten ihrer Männer hervor, 
die gemäß der traditionellen Ge-
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schlechterrollen eher Frauen zu-
geschrieben werden, beispiels-
weise betonen sie die fürsorgli-
chen Qualitäten ihres Partners. 
Gleichzeitig wird deutlich, dass 
die Frauen innerhalb dieser Ar-
rangements als diejenigen gelten 
dürfen, die auf dem Feld der Fa-
milienarbeit ein bisschen kompe-
tenter als ihre Partner sind. 
Dies lässt sich exemplarisch an-
hand eines Paares aus unserem 
Sample zeigen, dem Lehrerehe-
paar Gabriel. Das Paar hat ein 
Kind von 2 Jahren, Frau Gabri-
el ist zum Interviewzeitpunkt mit 
dem zweiten Kind schwanger 
und im Mutterschutz. Die Partner 
bekunden einander wechselsei-
tig ihre jeweilige Anerkennung. 
Frau Gabriel lobt explizit die für-
sorglichen Qualitäten ihres Man-
nes als werdender Vater während 
ihrer nicht einfach verlaufenden 
zweiten Schwangerschaft. Ihr 
Mann habe sich in dieser prekä-
ren Situation „verantwortungs-
bewusst, liebevoll und umsor-
gend“ ihr gegenüber verhalten. 
Frau Gabriel erzählt: „Da hatte 
der Bastian dann schon irgend-
wie so die Rolle sich um mich zu 
kümmern, den Haushalt zu küm-
mern, weil ich defi nitiv dann ir-
gendwann ab ‘nem Punkt nichts 
mehr machen durfte.“ Frau Gab-
riel betont in diesem Zusammen-
hang, dass ihr Mann dies „neben 
’ner vollen Berufstätigkeit“ getan 
habe. Herr Gabriel bringt also Fä-
higkeiten zur Entfaltung, die in 
der Situation, in der sich das Paar 
befi ndet – das Paar erwartet das 
zweite Kind, die Frau muss sich 
aus gesundheitlichen Gründen 

schonen – hilfreich und passend 
sind. Zunächst einmal zeigt er 
ein Verhalten, das sich mit dem, 
was klassischerweise von einem 
Familienvater erwartet wird, im 
Einklang befi ndet: er übernimmt 
Verantwortung. Gleichzeitig zeigt 
er sich aber auch, wie seine Frau 
betont, fürsorglich und liebevoll. 
Dass diese Dimension seines Ver-
haltens in der Perspektive der 
Partnerin nicht unbedingt zu dem 
gehört, was zum selbstverständ-
lichen Repertoire eines Mannes 
gehört, dokumentiert sich in ihrer 
überaus positiven Bewertung: Ihr 
Mann habe diese Zeit „sehr bra-
vourös gemeistert“. Auch wenn 
Frau Gabriel ihrem Mann ge-
nerell eine emotionale Kompe-
tenz zuschreibt, so wird die Für-
sorglichkeit ihres Mannes von ihr 
doch als eine außeralltägliche 
Leistung dargestellt. Herr Gab-
riel lässt die Charakterisierung 
seiner fürsorglichen Qualitäten 
durch seine Frau unkommentiert. 
Er streicht vielmehr im Gegenzug 
heraus, wie überzeugt er bereits 
vor der Geburt des ersten Kin-
des von der Eignung seiner Frau 
für die Kinderbetreuung war, und 
dass er mit dieser Eignung nicht 
konkurrieren könne. 

„Und mein Vertrauen in die Fä-
higkeiten und in die Kompeten-
zen des Kindergroßkriegens äh 
da ähm nie irgendwie auch nur 
ansatzweise in Frage gestellt 
wurden oder dass ich da irgend-
wie jemals das Gefühl hatte, 
dass wenn wir jetzt ‘n Kind krie-
gen, dass dann äh Aline irgend-
wie auch nur den Anschein von 
‘ner Überforderung irgendwie so 
kriegen könnte.“
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Herr Gabriel bekundet somit sei-
ner Frau, dass er ihr trotz aller 
emotionalen Qualitäten, die sie 
ihm attestiert, auf dem Feld der 
Familienarbeit nicht wirklich Kon-
kurrenz machen kann (und will). 
Diese Charakterisierung durch 
ihren Mann lässt wiederum Frau 
Gabriel unkommentiert. Das Paar 
ist sich somit stillschweigend ei-
nig darüber, dass seine emotio-
nale Eignung für Familie nicht 
ernsthaft den unterstellten Kom-
petenzvorsprung der Frau in Sa-
chen Fürsorgearbeit gefährdet. 
Männliche Kompetenz auf dem 
Feld der Kinderbetreuung stellt 
sich ein, wenn die Kinderbetreu-
ung eine Zeit lang hauptverant-
wortlich vom Vater übernommen 
wird. Typischerweise bleibt dies 
im Milieu der gebildeten bürger-
lichen Mittelschicht aber eher 
eine zeitlich begrenzte Episode, 
eine Ausnahmeerfahrung. Dies 
lässt sich anhand eines weiteren 
Paares aus unserem Sample zei-
gen. Das Paar Hoffmann reprä-
sentiert in exemplarischer Weise 
die gebildete bürgerliche Mittel-
schicht. Beide Partner haben aka-
demische Abschlüsse, Frau Hoff-
mann ist promoviert. Beide arbei-
ten im Bereich der Medien. Das 
Paar ist verheiratet und hat mit-
einander zwei Kinder, zum Inter-
viewzeitpunkt ist Frau Hoffmann 
mit dem dritten Kind schwan-
ger. Beide Partner sind informiert 
über aktuelle geschlechterpoliti-
sche Fragen und beide befürwor-
ten eine engagierte Vaterschaft. 
Herr Hoffmann war beim ersten 
Kind für zwei Monate, beim zwei-
ten Kind für ein halbes Jahr in El-

ternzeit. Diese Zeit der regelmä-
ßigen, alltäglichen Kinderbetreu-
ung wird von ihm sehr positiv be-
wertet. Er erlebt die Elternzeit als 
einen Zugewinn an väterlicher 
Kompetenz und Autonomie.

„Also ich bin nicht nur so ´n De-
korations- ähm -elternteil, das 
mal das Kind mit dem Kinder-
wagen durch den Wald schiebt, 
sondern man hat dann halt auch 
die Situation, dass die Verant-
wortung wandert, ähm weil der 
Partner arbeiten geht und plötz-
lich ähm is man selber dann ähm 
derjenige, der dafür verantwort-
lich is, dass die Kinder was zu 
essen haben, dass die Kinder 
schlafen, ähm dass sie äh dass 
die Windeln gewechselt werden, 
dass die ihre Ruhezeiten und ihre 
Spielzeiten haben. Ähm also-al-
so das is diese Verantwortung 
die weg, äh die-die-die wandert. 
Ähm es is und es is die Freude, ir-
gendwie mit ähm (2) mit den Kin-
dern sich beschäftigen.“ 

Die in Anspruch genommene El-
ternzeit gibt Herrn Hoffmann die 
Gelegenheit, Vaterschaft in all-
täglicher und eigenverantwortli-
cher Weise zu praktizieren. Eine 
solcherart praktizierte Vaterschaft 
ist der Gegenentwurf zu einer Va-
terschaft, die in Bezug auf die all-
tägliche Betreuung nur Dekora-
tion ist („Dekorationselternteil, 
das mal das Kind mit dem Kinder-
wagen durch den Wald schiebt“). 
Gleichzeitig gibt es aber auf der 
Seite von Herrn Hoffmann auch 
eine Orientierung an klassischen 
Vorstellungen von Mannsein in 
Hinblick auf die Fähigkeit, eine Fa-
milie zu ernähren: „Also das Fami-
lienbild ganz klassisch, ähm, ich 
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muss in der Lage sein, eine Fami-
lie zu ernähren, ähm, das ist schon 
ein Selbstverständnis, was-was da 
ist.“ Hier dokumentiert sich neben 
dem modernen Leitbild von enga-
gierter Vaterschaft auch ein klassi-
sches Selbstverständnis im Sinne 
des Mannes als Ernährer der Fa-
milie, ein Bewusstsein allerdings, 
das für Herrn Hoffmann refl exiv 
verfügbar ist. Letztlich ist es die-
ses klassische Bewusstsein, wel-
ches das auf lange Sicht gelebte 
Arrangement des Paares prägt. 
Die von beiden Partnern positiv 
erlebte Zeit mit Herrn Hoffmann 
als Hauptansprechpartner für die 
Kinder bleibt in der Geschich-
te der Familie eine Episode. Der 
‚Normalfall‘, das heißt, das über 
lange Strecken gelebte Arrange-
ment, ist – bei aller von beiden 
Partnern bekundeten Wertschät-
zung für seinen Einsatz in der Kin-
derbetreuung – eine Konstellation 
mit ihm als Haupternährer und ihr 
als Hauptansprechpartnerin für 
die Kinder. 

2.2 „Pass auf Kumpel“: Väterliches 
Engagement im Arbeitermilieu

Auch im Arbeitermilieu sind die 
Väter – in unterschiedlichem Ma-
ße – in die Familienarbeit invol-
viert. Im Unterschied zur bürger-
lichen Mittelschicht zeigt sich hier 
allerdings nicht das Bemühen, 
sich auf einer diskursiven Ebe-
ne von traditionellen Zuschrei-
bungen qua Geschlecht zu dis-
tanzieren. Das Gleichheitsideal 
wird hier nicht sonderlich betont, 

was aber nicht bedeutet, dass 
die Männer auf der alltagsprak-
tischen Ebene weniger involviert 
wären als ihre Geschlechtsgenos-
sen aus der bürgerlichen Mittel-
schicht. Tatsächlich sind sie eher 
mehr einbezogen. Die meisten 
Frauen aus dem Arbeitermilieu 
möchten, ganz wie die Mehrzahl 
der Frauen aus der bürgerlichen 
Mittelschicht, dass in der Sphäre 
des Hauses eine gewisse Kompe-
tenz- und Statusdifferenz zu ihren 
Gunsten erhalten bleibt. Die-
ser weibliche Wunsch nach Sta-
tusdifferenz zeigt sich bei einem 
Paar aus dem Arbeitermilieu be-
sonders deutlich, nämlich bei 
dem Paar Behrens. Beide Partner 
arbeiten in demselben großen 
Industrieunternehmen, das Paar 
hat ein gemeinsames Kind. Frau 
Behrens bringt ihren Wunsch 
nach Statusdifferenz ungewöhn-
lich scharf zum Ausdruck, weil ihr 
Ehemann implizit nach Anerken-
nung als ebenbürtiger Partner auf 
dem Feld der Haus- und Fami-
lienarbeit verlangt. 

Y1: Ähm würdet ihr sagen wer 
.... Gibt ´s jetzt jemanden, der 
sagt, ich bin aber so hauptver-
antwortlich für die für die Haus- 
und Familienarbeit? Oder wür-
det ihr sagen, nee das is eigent-
lich bei uns (ziemlich)
Bw: Nee. Das bin ich. Ja. (.) 
Kommt nix? (lacht)
Bm: Wenn du meinst?
Y1: (lacht)
Bw: Doch ich denke ja. Du bist 
so mehr mein Praktikant, wenn 
man ‘s so sieht.
Bm: Ja ich mach andere Sa-
chen halt.
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Bw: Ja es is ja auch von der Zeit 
her gar nich möglich, ne? Ich bin 
ja um Eins zu Hause, und dann 
ne? und er um Vier, was soll was 
soll er denn dann noch machen, 
er is meistens auch kaputti und 
am Haus is ja auch noch was zu 
machen. Das sind ja so Sachen, 
die auch noch da, die auch noch 
gemacht werden müssen.
Bm: Ja ich koche,
Y1:  Mhm
Bw: Jaaaa mein Gott.
Bm: Ja nich nur mal, sondern 
generell eigentlich
Bw: Ach ja jetzt kommt das 
wieder

Hier dokumentiert sich ein unge-
löster partnerschaftlicher Kon-
fl ikt. Frau Behrens wünscht und 
schätzt durchaus Unterstützungs-
leistungen ihres Mannes auf 
ihrem Terrain – sie hat zuvor über 
lange Strecken anerkennend den 
Einsatz ihres Mannes in der Kin-
derbetreuung geschildert –, aber 
die Anerkennung als gleichran-
giger Partner auf diesem Feld 
verweigert sie ihm. Gleichzeitig 
macht sie deutlich, dass sie einen 
gleichwertigen Einsatz in der 
Sphäre des Hauses auch gar nicht 
erwartet, indem sie darauf ver-
weist, dass ihr Mann ja durch Be-
rufsarbeit und Arbeiten am Haus, 
also im handwerklichen Bereich, 
genug zu tun hat („am Haus is ja 
auch noch was zu machen“). Frau 
Behrens verteidigt die Sphäre im 
Haus als ihre Einfl usszone. Es ist 
also hier die Frau, die, in einem 
Arrangement, in dem der Mann 
Geschmack an der Haus- und Fa-
milienarbeit fi ndet und mehr sein 
will als ihr Assistent oder „Prak-

tikant“, ihren Mann an eine Ge-
schlechterordnung mit klassi-
scher Aufgabenteilung erinnert. 
Eine konfl iktfreie Möglichkeit des 
Umgangs mit männlichem Enga-
gement in der Sphäre des Hau-
ses zeigt sich in einem Paararran-
gement, in welchem der Mann 
einen zweifelsfrei männlichen Ha-
bitus demonstriert. Dies lässt sich 
in exemplarischer Weise anhand 
eines weiteren Paares aus unse-
rem Sample zeigen, dem Ehe-
paar Dorn. Beide Partner stam-
men, wie sie selbst sagen, aus 
„klassischen“ Arbeiterfamilien, 
sie absolvieren auf dem zwei-
ten Bildungsweg ein Studium 
und arbeiten dann nicht mehr in 
ihren ursprünglich gelernten Be-
rufen, sondern im gehobenen 
Dienstleistungsbereich. Das Paar 
hat zwei gemeinsame kleine Kin-
der; zum Interviewzeitpunkt sind 
beide Partner gleichzeitig in El-
ternzeit und teilen sich die Haus-
arbeit und die Kinderbetreuung. 
Herr Dorn ist die treibende Kraft 
in Sachen Familiengründung ge-
wesen, er ist von Anfang an stär-
ker auf ein Familienleben ausge-
richtet und er ist, stärker als seine 
Frau, in ständiger Sorge um ein 
harmonisch ausbalanciertes Fa-
milienleben. Er sorgt dafür, dass 
seine Frau Mußestunden erleben 
kann und will für zukünftige Ar-
rangements – wenn beide Part-
ner wieder erwerbstätig sein wer-
den – die Belastung beider Part-
ner durch Erwerbsarbeit kritisch 
im Blick behalten, um ein harmo-
nisches Familien(er)leben nicht 
zu gefährden. Diese kontinuierli-
che männliche Familien- und Für-
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sorgearbeit kollidiert nicht in pro-
blematischer Weise mit gängigen 
Vorstellungen über Mannsein 
oder Männlichkeit, da Herr Dorn 
bei aller Fürsorglichkeit gleich-
zeitig durchaus einen männlichen 
Habitus, etwa in Relation zu sei-
nen männlichen Kollegen, pfl egt. 
Herr Dorn setzt sich selbst deut-
lich – und wie wir sehen werden 
in durchaus ’männlicher Weise‘ – 
von den Männern ab, die nur ein-
seitig karriereorientiert sind.

„Also der is halt Ingenieur und (.) 
da hab ich mich schon so ´n biss-
chen (   ) gedacht, Mensch weißt 
de, das sind alles so ´ne cleve-
ren Bürschchen, alle so jung 
und aufstrebend und zielstrebig 
und machen ihre Karriere, aber 
wenn´s dann um so was geht, 
dann können sie nicht zu ihrem 
Chef gehen und sagen, ‚pass auf 
Kumpel, ich mach mal ein Jahr 
Familienauszeit.‘ Ja, das packen 
sie dann nicht.“

Die „jungen aufstrebenden“ In-
genieure „packen“ nicht, was Herr 
Dorn „packt“, nämlich in Hinblick 
auf familiales Engagement deut-
lich gegenüber dem Vorgesetz-
ten seine Interessen zu vertreten: 
„Pass auf Kumpel, ich mach ein 
Jahr Familienauszeit“. Hier do-
kumentiert sich, dass Herr Dorn 
für sich einen Vorsprung gegen-
über diesen Karriere machenden 
Männern in Anspruch nimmt: Er 
ist mutiger, buchstäblich zupa-
ckender, denn er vertritt selbst-
bewusst seine Interessen gegen-
über dem Chef, veranschaulicht 
in der fi ktiv an den Chef gerich-
teten, betont lässigen, die Hierar-
chie ignorierenden Ansage „Pass 
auf Kumpel“. Diese gesicher-

te Männlichkeit wird ihm in der 
Interviewsituation auch von Sei-
ten seiner Frau bescheinigt. 

„Und ähm ich glaub du bist ja 
jetzt auch (.) Vom Typ her is er ja 
jetzt vielleicht auch nicht so‘ n, ja 
wie soll ich sagen? (2) Die männ-
lichen Züge (…) wenn man das so 
will, die sind ja glaub ich ja auch 
da, ne? Was er ja auch gesagt 
hat, er is auch(.) er hat so zwei 
Gesichter, ne? Einerseits auch so 
´n typischer männlicher Typ und 
dann aber halt äh ja, dass er halt 
ja sehr viel auch (1) im andern 
Bereich dann praktisch über-
nimmt.“

Herr Dorn hat, den Aussagen sei-
ner Frau zufolge, zwei Seiten: Ei-
nerseits ist er ein Mann, der sich 
„sehr viel“ in der Sphäre des Hau-
ses engagiert, insofern also eher 
ein untypischer Mann. Anderer-
seits aber hat er „männliche Zü-
ge“, er ist ein „typischer männ-
licher Typ“. Was Frau Dorn hier 
umschreibt, ist ein unzweifelhaft 
männlicher Habitus, der geeig-
net ist, die ’weibliche Seite’ ihres 
Mannes, nämlich die Sorge und 
Fürsorge quasi auszugleichen.
Herr Dorn selbst geht noch einen 
Schritt weiter, indem er eine Um-
deutung von Familien- und Für-
sorgearbeit vornimmt. Seine Fä-
higkeit, eigenständig und kom-
petent Fürsorgearbeit leisten zu 
können, wird in seiner Darstel-
lung nicht zu einer Infragestel-
lung, sondern vielmehr zu einem 
Ausweis von Männlichkeit.

„Das würde es eher als ‘ne Be-
schneidung meiner Männlichkeit 
sehen, wenn sie mir dieses Ver-
trauen nicht entgegen bringen 
würde. Wenn sie jetzt sagen wür-
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de, ich kann dem Typen nich mal 
mehr die Kinder für ‘ne Woche 
geben. Dann würd ich denken, 
sach mal, was bist du eigentlich 
für’n Kerl (…) wenn ich da nich in 
der Lage bin, die Kinder zu neh-
men, da müsst ich mich doch 
echt fragen, ob ich noch alle Lat-
ten am Zaun habe.“

So zupackend und selbstbe-
wusst, wie er seinen Anspruch 
auf Familienarbeit gegenüber 
dem Chef vertritt, so zupackend 
und selbstbewusst wird auch die 
Praktizierung der Familienarbeit 
vertreten. In jedem Falle versteht 
es Herr Dorn, den Bereich des 
Hauses zu einem männlichen Ter-
rain zu machen.  

3. Schlussbetrachtung

Ein Engagement der Männer in 
der Haus- und Familienarbeit, so 
zeigen unsere Fallbeispiele, wird 
von den Paaren durchaus nicht 
negativ erlebt. Gleichwohl stellt 
es in den Paararrangements noch 
keine Selbstverständlichkeit dar, 
sondern bedarf einer Relativie-
rung, einer zeitlichen Einschrän-
kung oder Erklärung. Die Not-
wendigkeit der besonderen Rah-
mung männlicher Fürsorge- und 
Familienarbeit zeigt sich also als 
eine milieuübergreifende Ge-
meinsamkeit. Die Art, wie Män-
ner und Frauen das „geschlechts-
untypische“ väterliche Engage-
ment rahmen, unterscheidet sich 
nach Milieuzugehörigkeit.
Im Arbeitermilieu scheint die 
normative Orientierung an einer 

weiblichen Codierung von Für-
sorge- und Familienarbeit stärker 
ausgeprägt zu sein als in der ge-
bildeten Mittelschicht (vgl. Behn-
ke/Meuser 2010). Eine Abwei-
chung von dieser Regel erzeugt 
Erklärungsbedarf (Paar Dorn) 
bzw. sorgt für Konfl iktpotenzial 
(Paar Behrens). Die Kompetenz 
des Mannes für Fürsorge- oder 
Familienarbeit scheint allerdings 
nicht in Frage zu stehen. Dass 
die Männer in der Lage sind, sich 
kontinuierlich um Kinder zu küm-
mern oder das Haus adäquat zu 
versorgen, müssen sie nicht von 
ihren Frauen bestätigt bekom-
men. Eher stellt sich das Problem, 
wie sich kompetente Fürsorge 
mit Männlichkeit verbinden lässt. 
Ein kreatives Lösungspotenzial 
deutet sich in der Art an, in der 
Herr Dorn das Feld der Familien-
arbeit zu einem Feld macht, auf 
dem sich zupackende Männlich-
keit inszenieren lässt.
In der gebildeten Mittelschicht 
hat man sich auf einer diskur-
siven Ebene von der Zuschrei-
bung eindeutiger Geschlechts-
rollen entfernt (vgl. Koppetsch/
Burkart 1999). Gleichwohl ist hier 
auf einer alltagspraktischen Ebe-
ne die überwiegende Zuständig-
keit der Frau für die Haus- und Fa-
milienarbeit der Normalfall (Fall 
Hoffmann). Auf Fürsorge gerich-
tete Kompetenzen des Mannes 
werden von Seiten der Frau her-
vorgehoben, damit werden sie 
als etwas Besonderes, etwas, das 
der expliziten Erwähnung be-
darf, gerahmt. Gleichzeitig be-
steht eine stillschweigende Eini-
gung darauf, dass „die Frau ein 
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bisschen kompetenter in Betreu-
ungs- und Erziehungsfragen ist“ 
(Burkart 2007: 88). 
Zusammenfassend lässt sich al-
so festhalten, dass fürsorgliches 
Engagement von Männern in der 
Familie bislang noch Erklärungs-
bedarf erzeugt. In der gebilde-
ten Mittelschicht bezieht sich der 
Erklärungsbedarf auf den Nach-
weis der Fähigkeiten des Man-
nes für Fürsorge- und Familien-
arbeit, es bestehen Unsicherhei-
ten in Bezug auf die fürsorglichen 
Kompetenzen des Mannes. Im 
Arbeitermilieu bezieht sich der 
Erklärungsbedarf eher auf den 
geschlechtlichen Status des Man-
nes, pointiert gesagt, besteht der 
Bedarf zu zeigen, dass der fami-
lienarbeitende Mann immer noch 
ein „ganzer Kerl“ ist. 

Anmerkung:

1 Das von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderte 
Projekt „Gewinne und Verluste. 
Ambivalenzen einer stärkeren In-
volvierung des Vaters im familialen 
Binnenraum“ wird seit 2009 an der 
TU Dortmund im Institut für Sozio-
logie unter der Leitung von Michael 
Meuser durchgeführt.
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Michael Tunç

Väter mit Migrationshintergrund:
Neue Perspektiven jenseits der 
Vorurteile
Die Forderung nach mehr Verant-
wortungsübernahme durch Väter 
wirft die Frage auf, inwiefern Vä-
ter eine Ressource für ein gutes 
Aufwachsen von Kindern sind. 
Wann und unter welchen Umstän-
den, beeinfl usst von welchen Ein-
fl ussfaktoren kann man Väter als 
Ressource für ein gutes Aufwach-
sen von Kindern beschreiben und 
wann weniger? Zur Klärung die-
ser Frage ist es nötig, die Erkennt-
nisse der Kindheits- und Väterfor-
schung zusammenzubringen, was 
aktuell noch zu wenig geschieht.
In historischer Perspektive haben 
sich Konzepte von Väterlichkeit 
zwar teilweise bereits von pat-
riarchalen Modellen früherer Zei-
ten emanzipiert, gleichwohl gibt 
es noch Einiges zu tun, um ge-
schlechtergerechtere Verhältnis-
se, besser am Kindeswohl orien-
tierte Erziehung und Lebensent-
würfe so genannter neuer Väter-
lichkeit weiter zu entwickeln.

Kritik an ethnisierenden 
Diskursen und am 
Forschungsstand

Seit der Einführung des neuen 
Elterngeldes haben öffentliche 
wie mediale Diskussionen über 

Väter, Väterarbeit und Väterpoli-
tik zugenommen. Trotz vorhan-
dener Probleme im Geschlech-
terverhältnis mehren sich empi-
rische Hinweise darauf, dass auf 
Seiten der Männer und Väter ein 
langsamer Wandel in Richtung 
von mehr Gleichstellung und Ge-
schlechterdemokratie in Gang 
kommt. Und es wird in solchen 
öffentlichen wie medialen Män-
ner- und Väterdiskursen ein Ideal-
typus des engagierten und für-
sorglichen Mannes/Vaters konst-
ruiert, der sich aktiver an der Kin-
dererziehung beteiligt, auch im 
Haushalt zunehmend Verantwor-
tung übernimmt und so die Ba-
lance geschlechtlicher und fami-
liärer Arbeitsteilung tendenziell 
gerechter gestaltet. Ein Leitbild 
neuer Männer/Väter wurde auch 
politisch gefördert, weil diese auf 
männlicher Seite zu Hoffnungs-
trägern für eine neue umfassen-
dere Gleichstellungspolitik er-
klärt wurden. Allerdings ist das 
so konstruierte Bild stark norma-
tiv aufgeladen und es ist kritisch 
zu fragen, welche Bilder konkret 
erzeugt werden bzw. wer die-
sen Idealtypus verkörpert und 
wer nicht. Im Mainstream aktuel-
ler Väterdiskurse dominiert ein 
Bild des Vaters, der jung, weiß, 
im mittleren Alter und der Mittel-
schicht zugehörig ist, der keinen 



 69 
Po

lis
 5

4

Väter mit Migrationshintergrund: Neue Perspektiven jenseits der Vorurteile Michael Tunc̨Väter mit Migrationshintergrund: Neue Perspektiven jenseits der Vorurteile Michael Tunc̨

Migrationshintergrund und keine 
Behinderung hat sowie selbstver-
ständlich heterosexuell ist. In die-
sen Diskussionen und Aktivitäten 
rund um neue Männer bzw. enga-
gierte Väter mangelt es an Bei-
spielen von Vielfalt, insbesonde-
re bezüglich positiver Bilder von 
Männern mit Migrationshinter-
grund.
Sobald die Sprache auf Ge-
schlechterverhältnisse zwischen 
Frauen und Männern mit Mig-
rationshintergrund kommt, ins-
besondere im Zusammenhang 
mit dem Thema Islam, schwel-
len negativ konnotierte Problem-
diskurse an, die verbunden sind 
mit Stichworten wie Ehrenmor-
de, Zwangsheirat, (sexuelle) Ge-
walt gegen Frauen und weitere 
Phänomene patriarchaler Frau-
enunterdrückung. Problema-
tisch daran ist nicht, berechtigte 
Kritik an Männern/Vätern zu äu-
ßern, die traditionelle Männlich-
keitsentwürfe leben. Kritikwür-
dig ist die Tatsache, dass sich die 
so konstruierten Bilder in öffent-
lichen Diskursen als weitgehend 
allgemeingültig für die große 
Mehrheit von (bestimmten) Män-
nern/Vätern mit Migrationshin-
tergrund durchgesetzt haben. 
Diese Schiefl age im Umgang mit 
migrantischen Vätern lässt sich 
charakterisieren als Spannung 
zwischen der Skandalisierung in 
öffentlichen Diskursen auf der 
einen und der Vernachlässigung 
in der (Väter)Forschung auf der 
anderen Seite (vgl. Tunç 2007).
Außerdem werden durch sol-
che so genannten ethnisieren-
den Diskurse andere Facetten 

bzw. Probleme im Leben von 
Männern/Vätern mit Migrations-
hintergrund überlagert bzw. ver-
deckt wie beispielsweise deren 
teilweise sozial prekären bzw. 
von Armut betroffenen Lebensla-
gen oder Diskriminierungs- und 
Rassismuserfahrungen (vgl. Tunç 
2008). Die hier diskurskritisch an-
gesprochene Situation deutsch-
sprachiger Debatten um Integ-
ration und Geschlecht zeichnet 
sich beim Thema Männlichkei-
ten/Väterlichkeiten dadurch aus, 
dass der Fokus zwar auf migranti-
sche Männer/Väter in sozialen 
Problemlagen und (meist defi zit-
orientiert) auf Integration gerich-
tet ist, wobei besonders untere 
Bildungsmilieus und benachteili-
ge sozialräumliche Quartiere im 
Mittelpunkt des Interesses ste-
hen. Trotzdem wird auf der Su-
che nach Erklärungen für vorhan-
dene patriarchale Männlichkeits-
konzepte oft einseitig und verall-
gemeinernd auf das Deutungs-
muster (vermeintlicher) ethnisch-
kultureller Andersartigkeit zuge-
griffen, das sich als dominantes 
Erklärungsmuster durchgesetzt 
hat. Um es zuzuspitzen: Auch 
wenn ethnisch-kulturelle Deu-
tungsmuster in Geschlechterleit-
bilder eingeschrieben und mit-
verantwortlich für traditionelle 
Männlichkeitsentwürfe bestimm-
ter Milieus sind, werden doch dis-
kursiv häufi g soziale Problemla-
gen von Männern/Vätern unterer 
Bildungsmilieus ethnisiert.
Das ist unter anderem deshalb 
problematisch, weil der Main-
stream deutschsprachiger Väter-
forschung sich demgegenüber 
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eher durch eine gewisse Über-
repräsentanz der Mittelschichten 
auszeichnet, in denen Verände-
rungspotentiale verortet werden. 
Denn nahezu alle männer-/väter-
politischen Debatten und Akti-
vitäten lassen sich durch einen 
Mittelschichtbias kennzeichnen. 
So fehlt meist die Sensibilität da-
für, neben anderen Einfl üssen die 
Effekte der Zugehörigkeit zu ver-
schiedenen Bildungsmilieus auf 
Konzepte von Männlichkeit/Vä-
terlichkeit wahrzunehmen und zu 
thematisieren.
Darüber hinaus sind die erwähn-
ten Debatten um fremde Männ-
lichkeiten selten empirisch fun-
diert und systematisch verglei-
chende Forschungen über Väter 
mit und ohne Migrationshinter-
grund bzw. verschiedener Reli-
gionszugehörigkeit gibt es weni-
ge. Zwar wird in Fachkreisen ge-
fordert, dass die Väterforschung 
Menschen mit Migrationshinter-
grund stärker wahrnimmt (vgl. 
Cyprian 2007). Diese Forderung 
wurde aber bisher zu wenig ein-
gelöst. In der Migrationsfor-
schung existiert zwar eine Viel-
zahl von Studien über Migranten-
familien, die vereinzelt Aussagen 
über Männer/Väter treffen. Pro-
blematisch ist dabei aber, dass 
es oft an Aufmerksamkeit für ge-
schlechtliche Konstruktionspro-
zesse mangelt, wenn Untersu-
chungen über Migranten(fami-
lien) Väterlichkeit und Männlich-
keit thematisieren. Die Theorien, 
Methoden und Begriffe der Ge-
schlechter-, Väter- und Männ-
lichkeitsforschung werden dabei 
meist wenig systematisch ange-

wendet. Außerdem gibt es in der 
Forschung bisher wenige Studien 
mit Vergleichsgruppen mehr-
heitsdeutscher Männer/Väter oh-
ne Migrationshintergrund.
Zusammenfassend kann man al-
so feststellen, dass es bisher zu 
wenig gelungen ist, Aspekte 
männlichen wie väterlichen Wan-
dels in vergleichender Perspek-
tive auf Migranten und deutsche 
Mehrheitsangehörige ohne Mi-
grationshintergrund zu untersu-
chen (vgl. ausführlicher bei Tunç 
2010). Zukünftig sind daher auch 
stärker migrantische Bildungser-
folgreiche zu untersuchen, weil 
zur Analyse vielfältig ineinander 
greifender Konstruktionsprozes-
se ethnischer, geschlechtlicher 
und sozialstruktureller Vergesell-
schaftung eine Kontrastierung 
der Alltagswelten von Menschen 
in unterschiedlichen sozialen La-
gen unerlässlich ist. Was kann 
nun getan werden, um den ge-
schilderten ethnisierenden Dis-
kursen vielfältigere Bilder ent-
gegenzusetzen, die dem Lebens-
alltag migrantischer Väter ge-
rechter werden?

Die Programmatik 
Intersektionalität

Um angesichts der dargestellten 
Probleme einen dringend erfor-
derlichen Paradigmenwechsel zu 
forcieren, muss sich der Umgang 
mit Differenz und Vielfalt grund-
legend ändern und verbessern. 
Das lässt sich gut anhand folgen-
der Aufforderung illustrieren, 
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welche die Afroamerikanerin Pat 
Parker in einem Gedicht an wei-
ße amerikanische Frauen richtet, 
die sich mit ihr anfreunden möch-
ten: „Wenn du mit mir sprichst, 
vergiss, dass ich eine Schwar-
ze bin. Und vergiss nie, dass ich 
eine Schwarze bin.“ (Pat Parker, zi-
tiert nach Rommelspacher 1995, 
S. 100). Ihre Aussage verbindet 
dabei untrennbar die zwei For-
derungen, Differenz (und Rassis-
muserfahrungen) anzuerkennen 
und gleichzeitig nicht auf diese 
Differenz festgelegt zu werden.
Dieses Dilemma im Umgang mit 
Differenz ist auch bedeutsam 
für Konstruktionsprozesse von 
Männlichkeit/Väterlichkeit und 
Migration. Um sich von der Dif-
ferenzfi xierung bisheriger ethni-
sierter Genderdiskurse zu lösen, 
kann das Konzept der Intersekt-
ionalität fruchtbar sein, das sich 
in der feministischen Frauen-
forschung einerseits als gesell-
schafts- und herrschaftskritische 
Perspektive und andererseits als 
anspruchsvolle ungleichheits- 
und differenztheoretische Pro-
grammatik entwickelt hat (vgl. 
Knapp 2005). Solche intersekt-
ionalen Ansätze untersuchen die 
Überschneidungen verschiede-
ner Kategorien sozialer Differen-
zierung wie Geschlecht, Ethnizi-
tät, Klasse und Alter. Sie sind da-
her auch geeignet, um die Kom-
plexität des Themas Männlich-
keit/Väterlichkeit und Migration 
verständlich zu machen (vgl. auch 
Tunç 2008). Welchen Nutzen, vor 
allem für empirische Forschung, 
verspricht man sich von dieser 
Perspektive?

Männer/Väter mit Migrationshin-
tergrund können einerseits – vor 
allem gegenüber Migrantinnen – 
von ihrer dominanten Position als 
Mann im Geschlechterverhältnis 
profi tieren. Andererseits können 
Migrantinnen und Migranten von 
Ausgrenzung und Marginalisie-
rung betroffen sein, die mit ihrer 
ethnisch-kulturellen Zugehörig-
keit zusammenhängt, z.B. in den 
Bereichen Bildung und Arbeits-
markt. So kann auch bei migranti-
schen Männer ihr „Migrations-
hintergrund“ als Faktor der Be-
nachteiligung den Faktor „Ge-
schlecht“ überlagern und in be-
stimmten Kontexten zu Nachtei-
len führen (vgl. z.B. Spindler 2006, 
S. 75). Weil ja insbesondere noch 
Aspekte sozialer Ungleichheit 
hinzukommen, steht die Männ-
lichkeits- und Väterforschung vor 
der Herausforderung, ambiva-
lente und widersprüchliche Posi-
tionierungen der Männer/Väter 
(mit Migrationshintergrund) ver-
ständlich machen zu müssen. Sie 
muss offen dafür sein, dass sich 
kontextabhängig und situations-
bedingt andere Differenzkons-
tellationen ergeben und mögli-
cherweise wechselnde Überla-
gerungen auftreten: „Ein homo-
sexueller, muslimischer Migrant, 
der Wirtschaftswissenschaften 
studiert, könnte beispielsweise 
aufgrund seiner sexuellen Iden-
tität und/oder seiner Religion 
und/oder seiner ethnischen Her-
kunft von Diskriminierung betrof-
fen sein. Gleichzeitig stehen ihm 
aufgrund seiner Geschlechtszu-
gehörigkeit und seines Bildungs-
hintergrundes verschiedene Res-
sourcen zur Verfügung, die ihn in 
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diesen Aspekten privilegieren“ 
(Czollek/Weinbach 2008, S. 64).

Veränderungen schon 
bei Vätern aus der ersten 
Migrantengeneration

Väterstudien auf Basis qualitati-
ver Interviews mit Angehörigen 
der ersten Generation von Mig-
ranten weisen darauf hin, dass 
sich bei diesen bereits Verände-
rungen von Konzepten der Väter-
lichkeit vollzogen haben. Die von 
Margret Spohn (2002) befrag-
ten Väter berichteten von Fami-
lienmodellen, die sowohl durch 
Orientierung an Individualität 
als auch durch die Pfl ege fami-
liärer emotionaler Beziehungen 
gekennzeichnet sind. Die Befrag-
ten bildeten ihre eigenen Bilder 
von Männlichkeit und Väterlich-
keit vor allem aus, indem sie sich 
mit den vom Vater oder ande-
ren Respektspersonen vorgeleb-
ten Modellen auseinandersetz-
ten oder ihre eigenen Modelle in 
Abgrenzung zum türkischen wie 
deutschen Umfeld gestalteten. 
In eine ähnliche Richtung gehen 
die Forschungsergebnisse von 
Manuela Westphal (2006), die Vä-
ter der ersten Migrantengenera-
tion aus Spätaussiedlerfamilien 
und Familien türkischer Arbeits-
migranten mit Vätern westdeut-
scher Familien vergleicht. Unter 
anderem kam Westphal zu dem 
Ergebnis, dass diese Männer der 
ersten Generation der Migranten 
bestrebt sind, sich Zeit für ihre 
Kinder zu nehmen und ihr Vater-

sein insofern nicht nur im Sinne 
der Versorger- und Ernährerrol-
le verstehen. Weil sie am sozia-
len Aufstieg ihrer Kinder interes-
siert sind, investieren die Väter 
ihre knappe Zeit in die Familie 
bzw. die Zukunft der Kinder. „Die 
männliche Geschlechtstypisie-
rung zeigte sich bei den einge-
wanderten Männern als ein ein-
deutiges, im Vergleich zu den 
westdeutschen Männern kaum in 
Frage gestelltes Konstrukt, wel-
ches in den alltagspraktischen 
Konsequenzen von starken Um-
bruchprozessen und Neukonst-
ruktionen gekennzeichnet war“ 
(Westphal 2006, S. 227). West-
phal sieht die verstärkten Erzie-
hungsaktivitäten der Migranten 
eher als pragmatische Alltags-
lösungen und weniger als Folge 
sich wandelnder Überzeugun-
gen, beispielsweise bezüglich 
des Ideals partnerschaftlicher 
Arbeitsteilung. Demgegenüber 
äußern die untersuchten West-
deutschen ohne Migrationshin-
tergrund zwar Orientierungen an 
neuer Väterlichkeit, in der geleb-
ten Alltagspraxis kommt es aber 
zu Brüchen, weil das Verhalten 
den Einstellungen nicht immer 
entspricht.
Zusammenfassend kann man sa-
gen, dass sich bereits bei Män-
nern der ersten Migrantengene-
ration die Vaterschaftskonzepte 
gewandelt haben. In der Lebens-
phase aktiver Vaterschaft befi n-
den sich derzeit jedoch haupt-
sächlich migrantische Männer 
der zweiten Generation, so dass 
Forschungen über diese Gruppe 
von besonderer Relevanz sind.
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Es kommt Bewegung ins 
Forschungsfeld

Für das Forschungsfeld Gender 
und Migration lieferte die Sinus-
Studie zu Migranten-Milieus, in 
der auch genderbezogene Fra-
gen und Gleichstellungsaspek-
te untersucht wurden, wichtige 
neue Ergebnisse. Der Erkenntnis-
gewinn des (Milieu)Ansatzes der 
Migranten-Milieus ist es, Milieu-
zugehörigkeit und ethnisch-kul-
turelle Herkunft der Zugewan-
derten zu entkoppeln: 
„Menschen des gleichen Milieus 
mit unterschiedlichem Migra-
tionshintergrund verbindet mehr 
miteinander als mit dem Rest ihrer 
Landsleute aus anderen Milieus. 
Man kann also nicht von der Her-
kunftskultur auf das Milieu schlie-
ßen“ (Hervorhebung im Origi-
nal, Wippermann/Flaig 2009, 
S. 7). Diese Studie fand u.a. her-
aus, dass besser gebildete Mig-
ranten-Milieus dem Wert Gleich-
stellung stärker zustimmen als 
weniger Gebildete. „Die Milieus, 
in denen Gleichberechtigung als 
gesellschaftlicher Wert Fuß ge-
fasst hat, decken sich teilweise mit 
den Milieus der deutschen Gesell-
schaft, in denen die Gleichberech-
tigung verankert ist. Das heißt, es 
handelt sich auch hier um gut aus-
gebildete Migrantinnen und Mig-
ranten“ (Icken 2010, S.44).
Angesichts dieser Befunde, die 
auf der Untersuchung von Ein-
stellungen beruhen, sind ergän-
zende empirische Ergebnisse 
wichtig, die etwas über geleb-
te Geschlechterarrangements 

im interkulturellen Vergleich sa-
gen. So belegt beispielsweise 
die Evaluationsstudie zum Bun-
deselterngeld- und Elternzeitge-
setz vom August 2009 den deut-
lichen Trend, dass auch Väter mit 
Migrationshintergrund zuneh-
mend Verantwortung für die Er-
ziehungsarbeit bei Kleinkindern 
übernehmen. Von allen befragten 
Partnerhaushalten beziehen in 17 
Prozent der Familien beide Part-
ner Elterngeld bzw. haben es be-
zogen. Gemeint sind mit diesen 
Partneranträgen die meist so ge-
nannten „Papamonate“, also die 
Elternzeit von Vätern. Der Anteil 
von Familien mit Migrationshin-
tergrund, in denen beide Partner 
Elterngeld bezogen haben, liegt 
bei 11 Prozent (vgl. BMFSFJ 2009: 
S. 19). Diese Daten markieren al-
so erste positive Trends bzgl. ak-
tiver Väterlichkeit migrantischer 
Männer und ermutigen dazu, die-
se mehr in die Debatten um ak-
tives Vatersein und um Lösungen 
für väterliche Vereinbarkeitspro-
bleme zwischen Beruf und Fami-
lie einzubeziehen als bisher.
Wichtige neue Erkenntnisse er-
brachte das Forschungsprojekt 
„männer leben“ der Bundeszen-
trale für gesundheitliche Aufklä-
rung (BZgA), in der auch Männer/
Väter mit Migrationshintergrund 
untersucht wurden. Noch nicht 
im Vertiefungsbericht der Studie 
(BZgA 2006), aber in einer aktuel-
len Machbarkeitsstudie von Cor-
nelia Helfferich und Kolleg(inn)en 
(2010) sind umfassende Ergeb-
nisse enthalten, die Zusammen-
hänge von Familie und Migra-
tion im Lebenslauf von Männern 
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mit osteuropäischem und türki-
schem Migrationshintergrund er-
hellen. Themen der Studie waren 
u.a. subjektive Vorstellungen von 
Familie und Familienplanung, Va-
terschafts- und Männlichkeits-
konzepte sowie Sichtweisen auf 
Sexualität und Partnerschaft, die 
jeweils vor dem Hintergrund ihrer 
spezifi schen Migrationslagen 
interpretiert wurden. In einem 
qualitativen Methodenmix aus 
Gruppendiskussionen und Ein-
zelinterviews wurden Männer/Vä-
ter mit türkischem und osteuro-
päischem Migrationshintergrund 
untersucht, differenziert nach Al-
ter, Generation, familiärem Kon-
text, Migrationsform, sozialräum-
licher Strukturierung.
Rekonstruktionen der Interviews 
zeigen, dass die Ernährerfunk-
tion in den präsentierten Vater-
schaftskonzepten sehr stark ver-
ankert ist, in der konkreten Um-
setzung aber teilweise Brüche 
zeigt, insbesondere bei prekä-
rer Arbeitsmarktintegration. Alle 
Väter bewerten ihre Verantwor-
tung der Vaterschaft aktuell in 
Deutschland als „schwer“, wes-
halb eine Begrenzung der Kin-
derzahl angestrebt wird. Interes-
sant ist weiterhin, dass Vatersein 
für die Befragten auch heißt, Er-
zieher der Kinder zu sein. Inso-
fern enthalten die vorgestellten 
Konzepte von Väterlichkeit eine 
Verbindung der Orientierungs-
muster des Ernährers und Erzie-
hers. Es existiert eine hohe Bil-
dungsorientierung, was die Au-
tor(inn)en mit der väterlichen 
Verantwortung des Bildungser-
möglichers beschreiben. Die be-

fragten türkischstämmigen Väter 
verbinden mit Vaterschaft rollen-
spezifi schen Aufgaben wie Be-
dürfniserfüller, Kulturvermittler, 
Bildungsermöglicher und verant-
wortlicher Aufpasser, die auf die 
Beziehung zu den Kindern ge-
richtet sind (vgl. Niermann u.a. 
2010, 111).
Die Differenz des Bildungsmilieus 
der Untersuchten hat u.a. den Ef-
fekt, dass für Ältere und weniger 
Gebildete Erziehung auch die 
Stärkung der türkischen Identi-
tät umfasst. Bei höherer Bildung 
der Interviewten gewinnt jedoch 
das Ziel der Vermittlung hybrider 
bzw. bikultureller Identität an die 
Kinder an Bedeutung.
„Vaterschaft wird als Beziehungs-
gestaltung gelebt, für die die mit 
dem Kind gemeinsam verbrach-
te Zeit zumindest auf normativer 
Ebene eine wichtige Bedingung 
darstellt“ (Niermann u.a. 2010, 
111).
Bezüglich der Rolle des Vaters in 
der Familie zeigt sich ein Befund, 
der ähnlich schon von West-
phal (2000) beschrieben wurde: 
Der Status des Vaters erfährt in/
nach der Migration insgesamt 
eine Minderung, was zur Folge 
hat, dass der Ernährerrolle u.a. 
die Funktion der Sicherung einer 
übergeordneten väterlichen 
Position in der Familie zukommt. 
Entsprechend gestaltet sich das 
Ernährermotiv teilweise als unab-
hängig vom Bildungsgrad.
Ein Erfolg des familiären Migra-
tionsprojektes bewirkt eine Öff-
nung der Vaterschaftskonzep-
tionen dahingehend, dass die 
Rollen von Ernährer und Erzie-
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her eine gleiche Gewichtung er-
fahren sollen. Verantwortlich da-
für ist jedoch nicht nur die höhe-
re Bildungsqualifi kation, sondern 
auch das Erleben von migrations-
bedingten Fragmentierungen der 
türkischen Herkunftsfamilie (vgl. 
Niermann u.a. 2010, 113). Zusam-
menfassend bleibt für diese Stu-
die festzuhalten, dass sich migra-
tionsbedingte Lagerungen und 
Effekte des Bildungsmilieus über-
lagern.
Nun soll ein Forschungspro-
jekt vorgestellt werden, in dem 
ein systematischer interkulturel-
ler Vergleich von Menschen mit 
und ohne Migrationshintergrund 
durchgeführt wurde. Gerade er-
schienen ist die Studie „Rollen-
verständnisse von Frauen und 
Männern mit Zuwanderungs-
geschichte unter Berücksichti-
gung intergenerativer und inter-
kultureller Einfl üsse“ (BMFSFJ 
u.a. 2010). Die Fragestellungen 
an Befragte mit türkischer und 
osteuropäischer Migrationsge-
schichte sowie eine Vergleichs-
gruppe von Deutschen ohne Mi-
grationshintergrund waren u.a.: 
(1) Welches Rollenverständnis 
herrscht in den zu untersuchen-
den Zielgruppen tatsächlich vor? 
(2) Welche Einfl üsse tragen maß-
geblich zur Entwicklung von Rol-
lenleitbildern bei jungen Frauen 
und Männern mit (und ohne) Zu-
wanderungsgeschichte bei? (3) 
Welchen Zusammenhang gibt es 
zwischen dem Rollenverständ-
nis (insbesondere junger) Frauen 
und Männer mit Zuwanderungs-
hintergrund und ihren Integra-
tionsbestrebungen?

In der explorativen, qualitati-
ven Kurzstudie wurden jeweils 
Mutter und Tochter sowie Vater 
und Sohn in 35 „Tandem“-Inter-
views befragt. Die Töchter sind 
zwischen 20 und 28 Jahren, ihre 
Mütter zwischen 40 und 60 Jah-
ren alt. Das Alter der Söhne be-
wegt sich zwischen 18 und 26, 
das ihrer Väter zwischen 44 und 
59 Jahren. Ein Drittel der befrag-
ten Vater-Sohn- und Mutter-Toch-
ter-Tandems hat türkische Fa-
milienbiographien, ein weiteres 
Drittel hat Wurzeln in der ehema-
ligen Sowjetunion, der Rest der 
Befragten hat keine Zuwande-
rungsgeschichte. Über die Hälf-
te der befragten Personen hat ein 
hohes Bildungsniveau. Die ande-
re Hälfte der Befragten setzt sich 
aus Personen mit mittlerem bzw. 
niedrigem Bildungsniveau bzw. 
Schülerinnen und Schülern zu-
sammen.
Die Studie ermittelte u.a. (Ein-
stellungen bzgl. der) Muster der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung 
zwischen Männern und Frauen, 
aus denen die Typen konservati-
ve, bedingt egalitäre und egali-
täre Geschlechterarrangements 
entwickelt wurden. Vereinfacht 
dargestellt lassen sich die Varia-
tionen der Arbeitsteilungsmus-
ter wie folgt charakterisieren (vgl. 
BMFSFJ u.a. 2010, 89 f.): Im kon-
servativen Modell ist der Mann 
Alleinverdiener und Ernährer der 
Familie, die Frau ist nicht oder ma-
ximal geringfügig erwerbstätig 
und (fast) allein für den Haushalt 
und die Kinderbetreuung ver-
antwortlich. Das bedingt egalitä-
re Modell lässt sich so beschrei-
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ben, dass beide Partner erwerbs-
tätig sind, wobei die Frau in die-
sem Modell oft in Teilzeit arbeitet 
und der Mann bei der Haus- und 
Familienarbeit mithilft, wobei die 
Frau den größeren Teil der Arbeit 
macht. Im egalitären Modell leis-
ten beide Partner gleichermaßen 
Erwerbs- sowie Haus- und Er-
ziehungsarbeit, so dass die „ge-
schlechtstypische“ Festlegung 
von Arbeitsbereichen durchbro-
chen wird.
Kurz zusammengefasst ist das 
Untersuchungsergebnis, dass 
sich mehr Gemeinsamkeiten als 
Unterschiede zwischen den be-
fragten Frauen und Männern mit 
Zuwanderungsgeschichte auf 
der einen und ohne Zuwande-
rungsgeschichte auf der ande-
ren Seite entdecken lassen. Und 
es zeigt sich, dass konservati-
ve Geschlechterarrangements 
das dominante Modell darstel-
len, gefolgt von bedingt egalitä-
ren Geschlechterarrangements. 
Insofern lebt bzw. bevorzugt 
eine Minderheit der Befragten 
egalitäre Geschlechterarrange-
ments. Etwas mehr Männer als 
Frauen praktizieren bzw. vertre-
ten konservative Geschlechter-
arrangements. Bei jüngeren Be-
fragten bilden bedingt egalitä-
re Geschlechterarrangements 
die Mehrheit. Hervorgehoben 
werden kann aber, dass das Bil-
dungsniveau der Untersuchten 
das entscheidende Kriterium da-
für ist, welche Modelle die Unter-
suchten präferieren. In der Regel 
gilt das Prinzip, je höher das Bil-
dungsniveau, desto „egalitärer“ 
das Geschlechterarrangement.

Folgerungen 
für weitere Forschungen

In Zukunft sollten systematische 
interkulturelle Vergleichsstudien 
zwischen Befragten mit und ohne 
Migrationshintergrund vermehrt 
durchgeführt werden. Sie können 
einen Beitrag dazu leisten, der 
Bildung von Klischees und Ste-
reotypen vorzubeugen oder die-
se zu reduzieren.
Da viele Studien zu Männlich-
keit/Väterlichkeit Einstellungen 
erforschen (vgl. Volz/Zulehner 
2009), sind ergänzende Daten 
über gelebte Alltagspraxen in Ge-
schlechterarrangements wichtig, 
weil männliche Einstellungen und 
Verhaltensweisen bzgl. der Gleich-
stellung von Frauen und Männern 
doch oft noch weit auseinander 
klaffen. Zeitbudgetstudien sind 
deshalb ein für die Männlichkeits- 
wie Väterforschung wichtiger For-
schungszugang, mit dem sich em-
pirisch der Wandel familialer Ge-
schlechterarrangements nach-
zeichnen lässt. Untersuchungen 
zur Zeitverwendung sollten daher 
systematisch interkulturell aus-
gerichtet sein und über Differen-
zen der Geschlechter hinaus auch 
einen Vergleich von Menschen 
mit und ohne Migrationshinter-
grund einbeziehen (vgl. Farrok-
hzad u.a. 2011).

Praxisbezug

Einen wichtigen Aspekt neuerer 
Geschlechterpolitik, der mei-
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nes Erachtens im Sinne von Gen-
der Mainstreaming auch im Mi-
grationskontext gilt, möchte ich 
noch erwähnen und mit einem 
Beispiel aus der Praxis anschau-
lich machen: Trotz vorhandener 
Grenzen und Konfl ikte versuchen 
zunehmend mehr (auch muslimi-
sche) Migrantinnen und Migran-
ten Emanzipationsbündnisse zwi-
schen Männern und Frauen zu 
gestalten, um gemeinsam tradi-
tionelle Geschlechterverhältnis-
se zu überwinden bzw. partner-
schaftliche Modelle zu entwerfen 
und zu realisieren. Solche Ent-
wicklungen gilt es vermehrt wahr-
zunehmen, anzuerkennen und zu 
unterstützen. Zur Unterstützung 
dienen hierbei auch gesellschaft-
liche Initiative wie beispielsweise 
Vereine zur Elternbildung. 
Dieses Arbeitsfeld steht noch 
ganz am Anfang seiner Entwick-
lung aber immerhin gibt es auch 
erste gute Erfahrungen, die in-
zwischen teilweise auch doku-
mentiert sind. (vgl. Tunç 2008b) 
Ohne die Grundhaltung der Res-
sourcenorientierung gegenüber 
der Zielgruppe wird interkultu-
relle Elternbildung nicht erfolg-
reich sein: Nur wenn man Män-
nern/Vätern mit Zuwanderungs-
geschichte ein eigenes Interesse 
an einem Wandel der Geschlech-
terverhältnisse zutraut wird man 
sie mit Angeboten der Familien- 
und Elternbildung bzw. der Män-
ner- und Väterarbeit überhaupt 
erreichen bzw. Fortschritte erzie-
len. Eine solche ressourcenorien-
tierte Haltung ist auch dann von 
großer Bedeutung, wenn die El-
tern/Väter massive Probleme da-

bei haben, evtl. gewünschte Ver-
änderungen und andere Lebens-
entwürfe als die der Elterngene-
ration zu verwirklichen. Denn in 
bestimmten Milieus bemühen 
sich Männer/Väter mit Zuwande-
rungsgeschichte um Verände-
rungen, die sich in der Spannung 
zwischen traditionellen und mo-
dernen Orientierungen befi nden.

Der Coach e.V. als Beispiel 
guter Praxis

Bevor auf die Väter in der interkul-
turellen Elternarbeit des Coach 
e.V. näher eingegangen wird, 
wird nun einleitend der Verein 
Coach e.V. kurz vorgestellt:1 Der 
Coach e.V. wurde 2004 als Kölner 
Initiative zur Bildung und Integra-
tion junger Migranten gegründet 
und ist seit 2008 eine anerkannte 
Beratungsstelle des Jugendam-
tes der Stadt Köln und des Land-
schaftsverbands Rheinland (LVR). 
Der Coach e.V. berät, begleitet 
und fördert junge Menschen so-
wie Familien mit Zuwanderungs-
geschichte, damit sie sich erfolg-
reich in die deutsche Gesellschaft 
integrieren. Die Kinder und Ju-
gendlichen der Familien, die an 
den Beratungs- und Bildungsan-
geboten von Coach teilnehmen, 
sind zwischen 12 und 21 Jahre alt, 
die Familien sind meist türkischer 
Herkunft. Zurzeit erreicht der Ver-
ein ca. 250 Familien.
Das Gesamtkonzept fußt auf fol-
genden drei Säulen:
1. Förderung und Kompetenz-

entwicklung im schulischen 
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und sprachlichen Bereich. 
Dieses Arbeitsfeld umfasst 
Hausaufgabenhilfe, Sprach-
förderung und zusätzliche 
Module wie beispielsweise 
„Lernen lernen“, d.h. die För-
derung der Lernkompetenzen 
der Kinder und Jugendlichen.

2. Themenbezogene Gruppen-
arbeit: das zentrale Thema in 
diesem Bereich ist die Berufs-
orientierung. Daneben wer-
den für die 5. bis 9. Klasse ge-
schlechtshomogene Gruppen 
angeboten d.h. Mädchen- und 
Jungenarbeit, z.B. zum The-
ma der Identitätsbildung zwi-
schen eigenen, familiären und 
gesellschaftlichen Erwartun-
gen. Ab der 10. Klasse rücken 
dann stärker Themen wie bei-
spielsweise politische Bildung 
zum Demokratieverständnis, 
interkulturelle/ interreligiöse 
Bildungsangebote usw. in 
den Mittelpunkt der Gruppen-
arbeit, die dann mehrheitlich 
geschlechtsheterogenen an-
geboten werden.

3. Elternarbeit: siehe unten.
Getragen wird dieses Gesamt-
konzept vom Prinzip der Freiwil-
ligkeit gegenüber den Kindern/
Jugendlichen und verbindlichen 
(Ziel-)Vereinbarungen mit den El-
tern und den Kindern/Jugendli-
chen bzgl. der angestrebten Ent-
wicklungsziele.

Elternarbeit im Coach e.V.

Die konzeptionelle Basis der 
Arbeit des Coach e.V. ist, dass El-

ternarbeit und Förderung der Kin-
der/Jugendlichen von Anfang an 
systematisch ineinander greifen. 
Die folgenden Aussagen basie-
ren auf dem Konzept des Coach 
e.V., sie sind aber allgemein für 
die interkulturelle Elternbildung 
formuliert, weil sie für das Arbeits-
feld insgesamt modellhaft sein 
können (vgl. Gomolla/Fürstenau 
2009). Die aktive Einbindung der 
Eltern und Elternarbeit ist ein un-
verzichtbarer Bestandteil der ge-
zielten Förderung von Kindern/
Jugendlichen mit Zuwanderungs-
geschichte in Schule und beruf-
licher Bildung. Denn die Eltern 
sind ExpertInnen für ihre Kinder 
und werden in ihrer Erziehungs-
kompetenz gestärkt. Und die Ju-
gendlichen mit Zuwanderungsge-
schichte besprechen und treffen 
die wichtigsten Entscheidungen 
ihrer Berufs- und Lebensplanung 
hauptsächlich mit ihren Eltern. 
Daher sind Erfolg versprechende 
Problemlösungen für die Zukunft 
der Jugendlichen nur mit Beteili-
gung der Eltern zu entwerfen bzw. 
zu realisieren.2

Nach einem obligatorischen Auf-
nahmegespräch (Zielvereinba-
rung) werden im Verlauf der Zu-
sammenarbeit Elternberatung 
und Elternseminare angeboten. 
Einen wichtigen Bestandteil der 
Elternarbeit bilden Refl exionsge-
spräche über die schulische Ent-
wicklung der Kinder/Jugendli-
chen, die auch mit Eltern und Kin-
dern gemeinsam durchgeführt 
werden können. Während der El-
ternseminare und in der Eltern-
beratung werden Themen be-
handelt wie:
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– Schularten und Schulsystem 
in Deutschland

– Erziehungsstile, -ziele und 
-institutionen im Vergleich tür-
kisch und deutsch

– Jugendliche, Pubertät und Se-
xualität

– Lernen lernen
– Drogenprävention und Um-

gang mit Medien
– Gewaltprävention
Es gibt aber immer wieder auch 
Beratungsbedarfe, die unabhän-
gig von den Kindern sind und 
spezielle Fragen/Probleme der 
Eltern aufgreifen.
Der Gender-Ansatz und die Vä-
terarbeit in der interkulturellen 
Elternbildung
Interkulturelle Elternbildung er-
fordert ein geschlechtsdifferen-
ziertes und gendersensibles Kon-
zept. So sollte Jugendarbeit nicht 
nur in gemischten Gruppen ge-
arbeitet sondern auch Jungen- 
und Mädchenarbeit durchge-
führt werden. Das gilt in ähnlicher 
Weise für die Elternarbeit: Einer-
seits nahmen bisher an Eltern-
seminaren Mütter und Väter teil, 
andererseits gab es bereits be-
sondere Angebote nur für Müt-
ter bzw. Väter. Neben Sprachkur-
sen für Mütter werden mit Müt-
tergruppen auch kulturelle und 
freizeitpädagogische Aktivitäten 
durchgeführt. Neben der Eltern- 
und Mütterarbeit gehört auch die 
Väterarbeit zum Arbeitsfeld der 
Elternbildung in der Einwande-
rungsgesellschaft.
Im Sinne des Empowerment-An-
satzes ist es Ziel der Arbeit mit 

den Vätern, sie in ihrer Erzie-
hungskompetenz zu stärken so-
wie Strategien und Maßnahmen 
zu erarbeiten, so dass die Väter 
ihre Interessen (wieder) eigen-
mächtig, selbstverantwortlich 
und selbst bestimmt vertreten 
bzw. gestalten können. Die an-
gestrebten Veränderungen auf 
Seiten der Väter sind immer auch 
zu verstehen als ein Beitrag zum 
Ziel der Geschlechterdemokratie 
bzw. Gleichstellung von Frau und 
Mann.
Väterarbeit verfolgt in diesem 
Sinne folgende Ziele:
- den Vätern einen Raum zu ge-

ben, ihre Fragen zu stellen 
und sie offen zu besprechen

- die Refl exionsfähigkeit der Vä-
ter zu verbessern. Sie sollen 
ihre eigene Lebens- und vor al-
lem Migrationsgeschichte re-
fl ektieren, um ihr Leben besser 
zu bewältigen und nötige Ver-
änderungen zu erreichen

- die Kompetenzen der Väter zu 
stärken, um Ängste, Unsicher-
heit wahrzunehmen und abzu-
bauen

- durch konkrete individuel-
le Angebote die Erziehungs-
kompetenz der Väter zu stär-
ken und zu erweitern

- die Väter unterstützen, Ver-
antwortung für sich, ihre Fa-
milie und die Gesellschaft zu 
übernehmen

Fortschritte in Richtung der ge-
nannten Ziele sind ein wichti-
ger Beitrag dazu, dass es immer 
mehr Vätern mit Zuwanderungs-
geschichte gelingt, aktive und 
engagierte Väter zu sein. Denn 
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auch immer mehr dieser Väter 
wollen aktive und engagierte 
Väter sein und sich vermehrt an 
der Erziehung und schulischen/
berufl ichen Förderung ihrer Kin-
der beteiligen. Väter mit Zuwan-
derungsgeschichte haben aber 
verschiedene Probleme im Er-
ziehungs- und Familienalltag und 
brauchen deshalb Unterstützung 
durch Bildung und Beratung, um 
ihre Verantwortung in Erziehung, 
Partnerschaft und in der Fami-
lienarbeit zu leisten, gerade auch 
zur guten Balancierung von Er-
werbsarbeit, Familie und Freizeit.
Denn durch gesellschaftliche 
Umbrüche und die veränderte Si-
tuation am Arbeitsmarkt hat sich 
die Situation in vielen Familien 
stark gewandelt. Durch den Ver-
lust der Arbeitsstelle oder das Le-
ben mit einer prekären Arbeitssi-
tuation verlieren viele Väter ihre 
Rolle als Alleinverdiener bzw. Er-
nährer und somit als „Haushalts-
vorstand“. Sie fühlen einen Ge-
sichtsverlust vor ihren Partnerin-
nen und Kindern sowie in ihrem 
sozialen Umfeld. Einige fangen 
an, ihren Lebensentwurf als Va-
ter und ihr Modell von Partner-
schaft zu hinterfragen und neu zu 
gestalten, oft fehlen ihnen aber 
Alternativen und Vorbilder. Die-
se Väter ziehen sie sich dann viel-
fach aus der aktiven Erziehungs-
arbeit zurück oder wissen nicht, 
wie sie mit den vielfältigen an sie 
als Vater gerichteten Erwartun-
gen umgehen sollen.
Vor diesem Hintergrund sind die 
Aktivitäten der interkulturellen 
Väterarbeit auf zwei Ebenen an-
gesiedelt: Der Ausgangspunkt 

der Väterarbeit sind konkrete Hil-
festellungen für die Erziehungs-
praxis und auch die Partner-
schaftskompetenz des (Eltern)
Paares. Wie auch bei der Eltern-
arbeit sind aber fl ankierende Be-
ratungsangebote für die Väter 
ein wichtiger Konzeptbestand-
teil. Auf einer zweiten Ebene geht 
es darum, Refl exionsräume für 
die Väter zu öffnen, um Bildungs-
prozesse zu unterstützen und 
Veränderungen bewusst zu ma-
chen, u.a. auch bzgl. des Vater-
Sohn-Verhältnisses.

Was sind die besonderen 
Chancen eines Ansatzes wie 
beim Coach e.V.?

Der Coach e.V. verfolgt einen 
ganzheitlichen Ansatz, in dem 
die Kinder, Jugendlichen und 
ihre Eltern auch über schulische 
Bedarfe hinaus in ihrer Persön-
lichkeitsentwicklung gefördert 
werden. Das Besondere des pä-
dagogischen Ansatzes des Ver-
eins ist es, die Kinder/Jugendli-
chen über eine lange Zeit hinweg 
zu betreuen. Das ist nicht nur an-
gestrebt, dieser Anspruch wird 
größtenteils auch umgesetzt: Mit 
vielen Kindern/Jugendlichen so-
wie Eltern arbeitet der Coach e.V. 
teilweise über Jahre hinweg. Das 
führt zu guten Erfolgen. Es gibt 
aber selbstverständlich auch Kin-
der/Jugendliche, die lediglich 
eine kurzzeitige Förderung wün-
schen oder brauchen.
Durch diese Rahmenbedingun-
gen der Arbeit des Coach e.V. 
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ist es möglich, in den Bereichen 
der Jungen- und Väterarbeit eine 
Schnittmenge von Teilnehmen-
den zu erreichen, die einer Fa-
milie angehören, also Sohn und 
Vater. Das gilt natürlich genauso 
auch für die Jugendarbeit mit ge-
mischten Gruppen. So entsteht 
eine vorteilhafte Verbindung zwi-
schen der Jugend- bzw. vor al-
lem der Jungen- und Väterar-
beit: denn mit diesem langfristi-
gen und umfassend angelegten 
Ansatz, bei dem viele Kinder/Ju-
gendliche bzw. ihre Eltern über 
mehrere Jahre begleitet werden/
wurden, können verschiedens-
te Themen und Probleme mit 
den Kindern/Jugendlichen und 
ihren Eltern gemeinsam sowie 
getrennt voneinander bearbeitet 
werden. Mit einem solchen An-
satz ist es möglich, für die meis-
ten Familien passende Lösungen 
zu fi nden, um die Integration und 
Bildung der Kinder/Jugendlichen 
zu fördern.

Ausblick

Allgemein lässt sich die Heraus-
forderung an Forschung wie Pra-
xis formulieren, dass alle Aktivi-
täten in den Bereichen Männer/
Väter wirksamer mit den Tätigkei-
ten in den Arbeitsfeldern Migra-
tion/Integration verzahnt werden 
müssen. Es erscheint deshalb 
dringend notwendig, diese bei-
den Querschnittsthemen stärker 
als bisher zusammenführen, um 
das Handlungsfeld Männlichkeit/
Väterlichkeit und Migration wei-

ter zu entwickeln. Dazu ist es auf 
gesellschaftlicher Ebene wich-
tig, ergänzend zum Gender Main-
streaming das Konzept Ethnicity 
Mainstreaming zu etablieren und 
Väterthemen mit intersektiona-
len Diversitätspolitiken zu verbin-
den (vgl. dazu ausführlicher Mes-
ghena/Tunç 2010).

Anmerkungen

1 Weitere Informationen über den 
Coach e.V. sind zu fi nden unter: 
http://www.coach-koeln.de

2 Der Leiter des Coach e.V., Mustafa 
Bayram, erhielt 2007 für dieses in-
novative Konzept den Freiherr-von-
Stein Preis. Weitere Informationen 
dazu sind auf der Homepage des 
Vereins zu fi nden, s.o.
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Strategien der Väterförderung 
in Unternehmen

Sprechen Unternehmen von Fa-
milienfreundlichkeit, sind sie 
schnell bei den Themen Frau-
enförderung, Frauenquote oder 
Vereinbarkeit von Karriere und 
Kind. Väterförderung hingegen 
scheint dem Fremdwörterbuch 
entsprungen zu sein. Wie kommt 
es zu dieser Fehlanzeige, wenn 
wir doch sonst Väter selbstver-
ständlich im Zusammenhang mit 
Familie nennen. Nur bei Familie 
und Beruf fallen sie plötzlich weg. 
Könnte es daran liegen, dass Fa-
milienfreundlichkeit zwar en vo-
gue ist, aber doch noch nicht 
wirklich gelebt wird? Viele Unter-
nehmen schmücken sich mit dem 
neuen Attribut, das über Indizes, 
Audits und Qualitätssiegel trans-
portiert wird. Bleibt es ein Thema 
für die Imagekampagne? Oder 
erkennen die bald um Fachkräf-
te ringenden Unternehmens-
chefs, dass es sich auszahlt, fami-
lienfreundliche Maßnahmen an-
zubieten, um die Belegschaft zu 
halten? Was tun Unternehmen 
wirklich, damit Führungskräf-
te und Mitarbeiter eine familien-
freundliche Unternehmenskultur 
leben und erleben? 

Väterfreundlichkeit 
als Nagelprobe

Machen wir die Nagelprobe. 
Buchstabieren wir Familienfreund-
lichkeit einmal als Väterfreundlich-
keit durch (vgl. Kuther 2010). Dass 
beides nicht deckungsgleich ist, 
zeigt eine Umfrage unter Vätern 
zu einem familienfreundlichen 
Arbeitgeber. Darin beurteilen 40 
Prozent der teilnehmenden Vä-
ter ihren Arbeitgeber als fami-
lienfreundlich. Aber genauso vie-
le halten ihn für nicht väterfreund-
lich (Hessenstiftung 2008, S. 20). 
Der Grund liegt auf der Hand: 
Solange eine Unternehmenslei-
tung Familienfreundlichkeit als 
Frauenthema betrachten durfte, 
konnte sie den Personalbereich 
damit betrauen, ein paar fami-
lienfreundliche Maßnahmen als 
gefällige Sozialleistungen anzu-
bieten. Eine wirkliche unterneh-
merische Entscheidung zur Ge-
winnung und Bindung der bes-
ten Fach- und Führungskräfte 
war dies nicht. Vorbilder geleb-
ter Vereinbarkeit auf Führungs-
etagen musste man suchen. Es 
ist eben etwas anderes, ob Sach-
bearbeiterinnen, Sekretärinnen 
und Arbeiterinnen in der Pro-
duktion Teilzeitjobs und Rück-
kehrgarantien einfordern oder 
ob plötzlich Ingenieure und Ver-
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triebsleute ihre Vaterschaft ak-
tiv leben wollen, ohne auf be-
rufl iche Entwicklungschancen 
zu verzichten. Männer, die nicht 
nur zwei, sondern mehrere Mo-
nate in Elternzeit gehen wollen, 
Väter, die, auf den Geschmack 
der Vereinbarkeit gekommen, 
weiter mit reduzierter Stunden-
zahl arbeiten möchten. Familien-
freundlichkeit als Väterfreund-
lichkeit wäre dann nicht mehr die 
Sozialleistung für den Moment 
und für Mamas, die vielleicht so-
wieso nicht mehr zurückkom-
men. Vielmehr entpuppte sich 
Familienfreundlichkeit im Ge-
wand der Väterfreundlichkeit als 
eine ernstzunehmende strategi-
sche Entscheidung, die langfris-
tig die Leistungsträgerinnen und 
Leistungsträger des Unterneh-
mens in ihrer Motivation, Leis-
tungsfähigkeit und Bindung ans 
Unternehmen ernst nimmt. 
Die gesellschaftliche Entwicklung 
mit der Veränderung der über-
lieferten Geschlechterrollen und 
der neuen Vielfalt von Familien-
formen erlaubt es nicht länger, 
bei Familienfreundlichkeit nur an 
Frauen zu denken. Auf der einen 
Seite haben sich Frauen durch 
die wachsende Berufstätigkeit in 
eine Ernährerinnenfunktion hin-
einentwickelt, ohne auf die Kin-
dererziehung zu verzichten. Auf 
der anderen Seite fordern Män-
ner für sich stärker die Erzieher-
funktion ein und lassen sich nicht 
mehr auf den Ernährer der Fa-
milie einschränken. Männer wol-
len schlicht gute Väter sein und 
sich mit Zeit in die Familie ein-
bringen. Die jeweilige Gewich-

tung ist unterschiedlich und wird 
heute von den Paaren nach den 
eigenen Entwicklungschancen 
und Wertvorstellungen individu-
ell miteinander verhandelt. Poli-
tik und Gesetzgebung haben auf 
diesen Trend reagiert und sich 
deutlich vom Modell der Allein-
ernährerfamilie verabschiedet, 
nicht zuletzt durch die aktuel-
len Unterhaltsregelungen im Fa-
milienrecht. Die Nagelprobe Vä-
terfreundlichkeit wurde insofern 
durch das Bundesfamilienminis-
terium unterstrichen, als es mit 
den sogenannten „Vätermona-
ten“ im Elterngeld monetäre An-
reize zur Teilhabe an der Kinder-
erziehung schuf. 
Die Veränderung für die Unter-
nehmen liegt darin, dass ihre bis-
herige Abschottung gegen das 
Thema deshalb nicht mehr funk-
tioniert, weil jetzt plötzlich auch 
die Männer ihre Rolle in der Fa-
milie entdecken und neue Lö-
sungen fordern. Sie stehen durch 
die veränderten gesellschaftli-
chen Erwartungen und durch die 
Erwartung der Partnerin unter 
einem Druck, der eine neue Qua-
lität besitzt (vgl. Merkle 2008, 48). 
Väter und Mütter sowie pfl egen-
de Frauen und Männer ziehen 
Konsequenzen, entscheiden sich 
zunehmend für die Familie, de-
ren Wert für viele wächst. Plötz-
lich haben Männer wie Frauen 
ein Vereinbarkeitsproblem und 
den Umsetzungsdruck. Sie lö-
sen ihre Probleme, auch zu Las-
ten der Unternehmen. 40 Pro-
zent der Personalmanager be-
stätigen in einer Umfrage, dass 
Männer die Vereinbarkeit von Be-
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ruf und Familie stärker einfordern 
als vor zwei Jahren (Hessenstif-
tung 2010, 67). Auch bestätigen 
die Befragten zu über 50 Prozent, 
dass die Akzeptanz für die Inan-
spruchnahme von Maßnahmen 
zugunsten der Familie bei männ-
lichen Mitarbeitern gestiegen ist 
(Hessenstiftung 2010, 68). Gleich-
wohl befürchten in einer zwei Jah-
re zuvor durchgeführten Online-
Umfrage über 70 Prozent der Be-
fragten negative Auswirkungen 
auf ihre Karriere durch die Nut-
zung familienfreundlicher Ange-
bote (Hessenstiftung 2008, 21). 
Die Erwartungen der befragten 
Väter an den Arbeitgeber kreisen 
um zeitliche Flexibilität von Home 
Offi ce über Vertrauensarbeitszeit 
bis Elternzeit. Zwei Drittel der Be-
fragten hält die Wertschätzung 
durch den Vorgesetzten für wich-
tiger als ein gutes Gehalt. Ein 
Drittel würde zugunsten tatsäch-
licher Familienfreundlichkeit im 
Unternehmen auf bis zu 10 Pro-
zent des Gehalts verzichten (Hes-
senstiftung 2008, 45f). Hier zeigt 
sich am Beispiel der Väter, wel-
ches Potenzial das Thema Fami-
lienfreundlichkeit gerade bei wie-
der anziehender Konjunktur für 
alle Seiten hat, um bei der zeitli-
chen wie fi nanziellen Ausgestal-
tung von qualifi zierten Arbeits-
plätzen klug zu verhandeln und 
den wachsenden Leistungsdruck 
zu kompensieren. 
Väterförderung im Unternehmen 
ist Thema der Hessenstiftung – 
Familie hat Zukunft, weil die För-
derung der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf als Stiftungs-
zweck in ihrer Verfassung veran-

kert ist. Von Anfang an hat die 
Stiftung den Akzent darauf ge-
setzt, dass auch Männer ein Ver-
einbarkeitsproblem haben, und 
den Förderbereich „Väter in Fa-
milie und Beruf“ etabliert. Von 
Seite der Emanzipations- und 
Frauenbewegung ist gelegent-
lich die süffi sante Kritik zu ver-
nehmen, nun dürften auch die 
Männer mal die Probleme be-
sprechen, die sie als Frauen seit 
über 30 Jahren bewegten. Die 
strategische Entscheidung der 
Hessenstiftung, gerade die Män-
ner in der Vereinbarkeitsfrage zu 
stärken, erwies sich im Laufe der 
Jahre als richtungsweisend, da 
das Väterthema plötzlich ganz 
oben auf der Agenda des gesell-
schaftlich-politischen Diskurses 
stand. Es erweist seine Brisanz 
gerade darin, kein Lobbythema 
für ein Geschlecht zu sein, son-
dern Fragen aus der emanzipa-
torischen Frauenbewegung mit 
neuem Schwung und ökonomi-
scher Dringlichkeit wieder auf die 
Tagesordnung zu setzen. Wie kön-
nen bestimmte Berufe in bestimm-
ten Branchen stundenreduziert, in 
Teilzeit oder vom Home Offi ce aus 
ausgeübt werden? Können Füh-
rungsaufgaben nur in Vollzeit, d.h. 
in einer über 40-Stunden–Woche 
erbracht werden oder gibt es da-
zu intelligente Alternativen? Kann 
die Phase der Elternzeit genutzt 
werden, andere Mitarbeiter an 
Führungsaufgaben heranzufüh-
ren? Welche neuen Kompetenzen 
bringt die Person mit, die sich in 
der Elternzeit schließlich nicht in 
einen Jahresurlaub verabschie-
det hat, sondern als Familienma-
nager betätigt hat? Wird ange-
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sichts der wachsenden Zahl der 
Väter, die Erziehungsaufgaben 
und mehr Zeit für Familie auch 
für sich reklamieren, nicht auch 
die immer noch bestehende, un-
gerechte Lohndifferenz zwischen 
Frauen und Männern sich aufhe-
ben müssen, weil das Ausfallrisi-
ko nicht mehr nur bei einem Ge-
schlecht liegt?
Im Folgenden sollen einfache 
Schritte skizziert werden, um 
eine Väterförderung in Unterneh-
men zu etablieren. Dafür ziehen 
wir zum einen die „fünf Schritte 
zu mehr Väterorientierung“ (Knit-
tel 2005) heran, die auf einer Stu-
die zu väterfreundlichen Maßnah-
men in Unternehmen basieren 
(vgl. Prognos AG 2005). Ebenso 
prägnant ist der Praxisleitfaden 
„Männer vereinbaren Beruf und 
Familie – Über die zunehmende 
Familienorientierung von Män-
nern und Lösungsbeispiele für 
Arbeitgeber“ (berufundfamilie 
gGmbH 2008). In Anlehnung an 
beide Veröffentlichungen gehen 
wir folgende fünf Schritte:
1. Den Bedarf sichtbar machen 
2. Information und Kommunika-

tion
3. Den Unternehmensnutzen be-

tonen
4. Führungskräfte sensibilisieren 

– Vorbilder kommunizieren
5. Förderung von Netzwerken in 

Unternehmen
Hilfreich sind auch die „10 Er-
folgsfaktoren bei der Einführung 
betrieblicher Väterarbeit“ (Krohn 
2008, 32), die einen stärkeren Ak-
zent auf den hier nicht beschrie-
benen Erwerb von Familien- und 

Väterkompetenzen und ihren be-
rufl ichen Wert legen.

1. Den Bedarf 
sichtbar machen

Zuerst gilt es, dem Einwand zu 
begegnen, zur Mode der Fami-
lienfreundlichkeit sei nun auch 
noch die Mode der Väterfreund-
lichkeit hinzugekommen, ohne 
dass die wirklich ein Mann wol-
le. So verlangt ein strategisches 
Vorgehen von Personalführung, 
Väter im Unternehmen zunächst 
sichtbar zu machen und dann 
auch ihren Bedarf, Familien- und 
Arbeitsleben zu vereinbaren. 
Eine Bedarfsanalyse beginnt mit 
der schon nicht mehr ganz ein-
fach zu beantwortenden Frage: 
wie viele Väter haben wir denn 
unter den Mitarbeitern? Darüber 
werden anders als beim Mutter-
schutz keine Akten geführt. Au-
ßerdem neigen Väter aufgrund 
der traditionellen Rollenvorstel-
lungen dazu, sich und ihr Verein-
barkeitsproblem zu verstecken, 
und weisen typischerweise von 
sich aus nur zurückhaltend auf 
ihre Belastung durch die Verein-
barkeit von Beruf und Familie 
hin. Entsprechend gering sind 
die Erfahrungen und das Wissen 
zu ihrem spezifi schen Unterstüt-
zungsbedarf.
Als Maßnahmen zur Bedarfsana-
lyse kommen je nach Betriebs-
größe Mitarbeiterbefragungen 
oder themenspezifi sche Work-
shops in Frage. Mit Blick auf den 
Aufwand sind umfassendere em-
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pirische Studien vor allem für 
Großunternehmen machbar.
Eine Mitarbeiterbefragung, die 
eine gezielte Ansprache von Män-
nern verfolgen sollte, könnte nach 
dem Beispiel eines Praxisleitfaden 
(berufundfamilie gGmbH 2008,11) 
folgende Themen umfassen:
– ob der Mitarbeiter Kinder hat 

und wie alt diese sind,
– ob aktuell oder voraussicht-

lich in den kommenden Jah-
ren Eltern zu versorgen oder 
zu pfl egen sind,

– in welchem Umfang gegen-
wärtig Betreuungsaufgaben 
wahrgenommen werden bzw. 
werden wollen,

– ob und in welchem Umfang 
die Partnerin erwerbstätig ist,

– wie gut die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie persönlich 
eingeschätzt wird,

– als wie wichtig die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie be-
urteilt wird,

– ob die Doppelbelastung von 
Berufstätigkeit und Aufgaben 
in der Familie zu Stress oder in-
nerfamiliären Konfl ikten führt,

– welche betrieblichen Ange-
bote zur Vereinbarkeit von Be-
ruf und Familie gerne genutzt 
werden würden.

Einen weiteren „Fragebogen zur 
Bedarfs- und Befi ndlichkeitsana-
lyse zur Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie für Männer/Väter“ 
hat auch die Gewerkschaft ver.di 
in ihrer Toolbox vorgelegt.
Als Beispiel für einen Workshop 
ließe sich aus der Förderpers-
pektive der Hessenstiftung der 

Hessische Rundfunk nennen. Die 
Rundfunkanstalt hat verschiede-
ne Väterveranstaltungen zu män-
nerorientierten Themen, wie zum 
Beispiel „Rollenbild: Mann“, ange-
boten, um der gestiegenen Be-
deutung von Work-Life-Balance 
Rechnung zu tragen. Mit einem 
Vätertag 2004 machte der Hes-
sische Rundfunk Männer als Vä-
ter im Unternehmen sichtbar, ver-
netzte sie miteinander und nutz-
te ihr Potenzial als Ideengeber für 
weitere betriebsinterne Maßnah-
men.
Unternehmensinterne Studien 
sind kostspielig, können aber 
eine belastbare Grundlage für 
die innerbetriebliche Argumen-
tation bieten. So gaben z.B. in der 
explorativen Studie „Neue We-
ge für Väter“ 87 Prozent der Mit-
arbeiter an, zu wenig Zeit für ihre 
Partnerschaft zu haben (Baisch 
2009, 22). Bei dieser Studie wur-
den Führungskräfte, Betriebsräte 
sowie Mitarbeiter mit und ohne 
Kinder befragt, um unterschiedli-
che Sichtweisen im Sinne des Di-
versity-Ansatzes dokumentieren 
zu können. Als Aufgabe für die 
weitere Personalentwicklung der 
Auftrag gebenden Großbank ist 
zu werten, dass viele Angebote 
der Bank von vielen Vätern noch 
nicht genutzt werden. So werden 
die Elternzeit oder eine reduzier-
te Arbeitszeit nicht in Anspruch 
genommen, da die Mitarbeiter 
Ablehnung durch Kollegen und 
Vorgesetzte sowie negative Kon-
sequenzen für die Karriere erwar-
ten. Die Aufgabe der besseren, 
das heißt auch männerspezifi -
schen Ansprache von Vätern und 
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der innerbetrieblichen Vermark-
tung der familienfreundlichen 
Angebote eines Unternehmens 
führt uns zum zweiten Schritt.

2. Information und 
Kommunikation

Väter erwarten von einem fami-
lienfreundlichen Arbeitgeber, 
dass sie über bestehende Unter-
stützungsmöglichkeiten im Be-
trieb informiert werden. Dass dies 
zwar banal klingt, aber nur selten 
praktiziert wird, zeigt sich z.B. da-
rin, dass bei einer Befragung En-
de 2007 80 Prozent der Teilneh-
mer zwar die Neuregelungen 
zum Elterngeld kannten, aber nur 
8 Prozent hierüber im Unterneh-
men informiert wurden (Hessen-
stiftung 2008, 31). Die übrigen 
Väter bezogen ihre Kenntnisse 
ausschließlich aus den Medien. 
Gleiches Bild bei einer Führungs-
kräftebefragung: nur 17,3 Prozent 
wurden betriebsintern informiert 
(Hessenstiftung 2007, 136f). 
Einen entsprechenden Kommu-
nikationsfl uss zu gewährleisten 
und sowohl Mitarbeiter als auch 
Führungskräfte regelmäßig mit 
aktuellen Informationen – auch 
über gesetzliche Möglichkeiten – 
zu versorgen, fällt üblicherweise 
in den Aufgabenbereich der Per-
sonalabteilungen. 
Soll das Thema Väterförderung 
zu einem gelebten Bestandteil 
der Unternehmenskultur werden, 
darf eine öffentliche Diskussion 
dazu nicht fehlen. 43 Prozent der 
Väter, die ihre Anforderungen 

an einen familienfreundlichen 
Arbeitgeber formulieren konn-
ten, sahen es als besonders wich-
tig an, dass die Vereinbarkeits-
problematik im Unternehmen re-
gelmäßig zur Sprache gebracht 
und aktuell gehalten wird. Die-
ser Austausch kann beispielswei-
se durch Medien wie das Intranet 
oder die Mitarbeiterzeitung geför-
dert werden, im Rahmen von Be-
triebsversammlungen, moderier-
ten Diskussionsrunden (z.B. wäh-
rend der Mittagszeit) und Kamin-
abenden erfolgen oder durch die 
Bildung von Mitarbeiter-Netzwer-
ken belebt werden. Die Hessen-
stiftung unterstützt diese Infor-
mationsveranstaltungen, indem 
sie u.a. seit 2009 eine Plakataus-
stellung zum Thema „Neue Väter“ 
zur Ausleihe anbietet, die in Kanti-
ne, Foyer oder Aula eines Betriebs 
zur humorvollen Auseinander-
setzung mit dem Thema anregt. 
So hat etwa die Beauftragte für 
Chancengleichheit bei Boehrin-
ger Ingelheim an beiden Stand-
orten in Ingelheim und Biberach 
die Ausstellung genutzt, um in 
einer Diskussionsveranstaltung 
mit Mitarbeitern das Thema Fa-
milienfreundlichkeit aufzugrei-
fen und für die Väterförderung zu 
werben. 
Der Erfolg all dieser Maßnahmen 
hängt dabei in erster Linie davon 
ab, ob sich die Geschäftsleitung 
klar zum Thema positioniert, ob 
sie familien- und väterfreundli-
ches Verhalten vorlebt und auf 
diese Weise unternehmenskul-
turelle Maßstäbe setzt. Ein sol-
ches Umfeld ermöglicht es wie-
derum der Führungsebene, of-
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fen Stellung zum Thema Fami-
lienfreundlichkeit und Väterför-
derung zu beziehen. Bei der Ge-
staltung der Unternehmenskultur 
hin zu einer Väterförderung spie-
len die Führungskräfte als direkte 
Schnittstelle zu den Mitarbeitern 
eine entscheidende Rolle, die in 
Mitarbeitergesprächen oder be-
reits beim Einstellungsinterview 
auf familienfreundliche Angebo-
te hinweisen. Dabei zeichnet sich 
eine familienfreundliche Füh-
rungskraft aus Sicht der Väter in 
erster Linie durch Eigenschaften 
wie Vertrauen in die Mitarbeiter, 
Verständnis für deren Situation 
und eine eigene fl exible Grund-
haltung aus. 

3. Den Unternehmens-
nutzen betonen

Um eine Väterförderung im Unter-
nehmen zu etablieren, braucht es 
wie beim Thema Familienfreund-
lichkeit überhaupt eine Kosten-
Nutzen-Betrachtung. Sonst wird 
das Thema entweder als „Ge-
döns“ überhört oder bestenfalls 
noch unter Sozialleistungen ab-
gehandelt. Das familienfreundli-
che Maßnahmen sich rechnen, ist 
verschiedentlich sogar mit Ren-
diten bis 25 Prozent dargestellt 
worden (vgl. BMFSFJ 2005, DIHK 
2004). Versuchen wir unter Hinzu-
ziehung einiger Annahmen eine 
schlichte Modellrechnung. 
Einer Umfrage der Hessenstif-
tung – Familie hat Zukunft und 
der Vereinigung der hessischen 
Unternehmerverbände zufolge 

erkennt die große Mehrheit der 
Führungskräfte eine positive Wir-
kung von Familienfreundlichkeit 
auf den Unternehmenserfolg. 
Diese äußert sich einerseits über 
positive Auswirkungen auf die 
Motivation (92,9 Prozent) aber 
auch über sinkende Fehlzeiten 
sowie Vorteile bei der Bindung 
und Rekrutierung von Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern. Da-
rüber hinaus wird durch die ver-
mittelte Wertschätzung das Risi-
ko der dauerhaft teuren inneren 
Kündigung gemindert. Familien-
freundlichkeit wirkt positiv auf 
das Image (75,4 Prozent) und so-
mit auf den Erfolg des gesamten 
Unternehmens (Hessenstiftung 
2007, 158–162).
Auf Basis der von den Führungs-
kräften bescheinigten Motiva-
tionswirkung könnte unsere Mo-
dellrechnung wie folgt aussehen 
(vgl. Hessenstiftung 2007 S. 14 
ff.): Ein Unternehmen beschäf-
tigt einen Mitarbeiter, der sich 
in einem permanenten Konfl ikt 
zwischen Beruf und Familie be-
fi ndet. Die Abstimmung inner-
halb der Familie über die Wahr-
nehmung von Terminen, Abho-
lung aus der Kinderbetreuungs-
einrichtung oder der Streit mit 
der Ehepartnerin verursachen 
ihm Stress. Dieser Stress führt zu 
einer Leistungsreduzierung (Kon-
fl iktkosten). Unterstellen wir, dass 
der Mitarbeiter ein Jahresgehalt 
von 30.000 Euro erhält, die Lohn-
nebenkosten 25 Prozent und die 
Arbeitsplatzkosten weitere 5.000 
Euro betragen (Miete, Arbeits-
mittel, etc.), dann kommen wir 
zu sehr stark vereinfachten Ge-
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samtkosten von 42.500 €. Aus-
gehend von 220 Arbeitstagen à 
acht Stunden kostet der Mitarbei-
ter 24,14 € pro Stunde. Da es 
nur Sinn macht, einen Mitarbei-
ter zu beschäftigen, wenn er zur 
Wertschöpfung des Unterneh-
mens beiträgt, unterstellen wir 
fünf Prozent „Rendite“ oder Ge-
winnzuschlag, ist dieser Mitarbei-
ter aufgrund des beschriebenen 
Stresses nur zu 90 Prozent pro-
duktiv, verliert das Unternehmen 
pro Jahr: 24,14 € + 1,20 € (Ren-
dite) x 8 Stunden x 0,1 Produkti-
vitätsverlust x 220 Arbeitstage = 
4.459,40 Euro. Unterstellen wir 
ein Unternehmen mit 100 Mit-
arbeitern, dann belaufen sich die 
Kosten bei den getroffenen An-
nahmen jährlich auf 445.000 €. 
Diese Rechnung lebt von den ge-
troffenen Annahmen. Sie soll le-
diglich verdeutlichen, dass durch 
die Beziehung zwischen gelebter 
Familienfreundlichkeit und Moti-
vation dem Unternehmen leicht 
große Summen verloren gehen 
können, wenn es sich nicht fami-
lienfreundlich verhält.
Zu ergänzen sind die Fluktua-
tionskosten, die entstehen, wenn 
Mitarbeiter wegen fehlender Fa-
milienfreundlichkeit ein Unter-
nehmen verlassen. Ferner treten 
Besetzungskosten auf, weil ent-
weder externe Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter beschafft wer-
den müssen (Rekrutierungskos-
ten) oder aber geeignete Poten-
zialträgerinnen und Potenzialträ-
ger für höherwertige Positionen 
nicht zur Verfügung stehen. Es 
ist leicht vorstellbar, dass die Be-
setzung einer wichtigen Position 

mit dem lediglich zweitbesten 
Kandidaten schnell viel Geld kos-
tet. Mehr als zwei Drittel der Füh-
rungskräfte halten ihre Mitarbei-
ter ohnehin für nicht leicht ersetz-
bar (Hessenstiftung 2007, 15). 
Angesichts der demografi sch be-
dingten Verschiebung der Markt-
verhältnisse von einem Arbeit-
gebermarkt zu einem Arbeitneh-
mermarkt wird die Attraktivität 
eines Unternehmens, zu der sei-
ne Familienfreundlichkeit zählt, 
zum Erfolgsfaktor. Zufriedene 
Väter, die Beruf und Privates im 
Einklang haben, arbeiten auch in 
vollzeitnaher Teilzeit effi zienter. 
Sie als motivierte und leistungs-
fähige Fach- und Führungskräfte 
an das Unternehmen zu binden, 
zahlt sich als Strategie aus.

4. Führungskräfte 
sensibilisieren – Vorbilder 
kommunizieren

Der vierte Schritt in der Strategie 
einer Väterförderung im Unter-
nehmen besteht in der lebendi-
gen Zeichnung einer Vision, der 
man sich verschreiben will. Sie 
muss als Ziel motivieren und als 
erste Meilensteine wahrnehmba-
re Verwirklichungen bieten. Hier 
liegt eine Kernaufgabe des Per-
sonalbereichs, wenn er sich die 
strategische Väterförderung zu 
eigen machen will. Er kann als 
Dienstleister gegenüber der Ge-
schäftsleitung, gegenüber den 
Führungskräften und den einzel-
nen Mitarbeitern seinen Job ma-
chen. Der Druck, unter dem Vä-



 93 
Po

lis
 5

4

Strategien der Väterförderung in Unternehmen Ulrich KutherStrategien der Väterförderung in Unternehmen Ulrich Kuther

ter beim Thema der Balance von 
Beruf und Familie stehen, egal 
auf welcher Hierarchieebene, be-
steht u.a. darin, dass sie keine 
Vorbilder für eine neue Väterrol-
le haben. Darum gilt es, jeden zu 
wertschätzen und im Sinne der 
Nutzenbetrachtung als Wert zu 
schätzen, der mit der neuen Rol-
le experimentiert, sei es in Eltern-
zeit, sei es in Telearbeit, sei es in 
Teilzeit. Ideal ist es, wenn aus der 
Führungsetage ein Mann die Vä-
terförderung als Herzensthema 
entdeckt. Die Kommunikation 
von Rollenvorbildern im Unter-
nehmen kann Männern Orientie-
rung und Sicherheit geben.
Die Hessenstiftung – Familie hat 
Zukunft hat den Rollenwandel im 
Unternehmen u.a. bei der Fra-
port AG fördernd begleitet. Im 
Ergebnis bietet eine Broschü-
re mit Einzelporträts zum Rollen-
wandel die Möglichkeit, „Verän-
derungsbereitschaft zu fördern, 
den Blick zu öffnen für neue Si-
tuationen und die Wechselwir-
kung zwischen Beruf und Fami-
lie für beide Lebensfelder nutz-
bar zu machen.“ (Fraport 2007, 1). 
Porträtiert sind Väter und Mütter 
in Elternzeit auf verschiedenen 
Ebenen des Unternehmens. Fort-
setzung hat diese Initiative 2008 
in einem Imagefi lm mit dem Ti-
tel „We can do it! Fraport-Väter 
heben ab!“ gefunden.
Andere Unternehmen setzen auf 
regelmäßige Berichte und Bilder 
für die externe und interne Kom-
munikation, so z.B. die Universi-
tät des Saarlandes mit ihrem „Va-
ter des Monats“. Die ver.di Tool-
box empfi ehlt den Betriebsräten, 

mit vorbereiteten Antragsvorla-
gen zur Teilnahme am Wettbe-
werb „Meestemacher Preis Spit-
zenvater des Jahres“ aufzurufen. 
In einer Broschüre der Stadtwerke 
Bielefeld schreitet der Geschäfts-
bereichsleiter Personal und Zen-
trale Dienste mit der Überschrift 
„Neue Vaterrolle mit positiver Wir-
kung“ als Vorbild voran (Stadtwer-
ke Bielefeld 2010, 6), weil er die 
langfristigen Folgen einer väter-
freundlichen Personalstrategie 
klug einzuschätzen weiß.

5. Förderung von 
Netzwerken in Unternehmen

Die Bildung von Väternetzwerken 
zu fördern, ist die Konsequenz 
aus der Erkenntnis, dass Män-
ner eine männerspezifi sche An-
sprache brauchen und dass ih-
nen mangels Vorbilder in der Rol-
lenfi ndung Unterstützung durch 
Gleichgesinnte helfen kann. Oft 
sind es noch die Frauenbüros 
oder Frauenbeauftragten, die 
hier zum Glück unterstützend 
Aufbauhilfe leisten. Doch schre-
cken diese Begriffe in der Regel 
Männer eher ab, so dass Neube-
nennungen wie Gleichstellungs-
stelle, Büro für Familie und Be-
ruf o.ä. hilfreich wären. Aus dem 
Einzugsbereich der Hessenstif-
tung nennen wir als vorbildlich 
gegründete und aufgebaute Vä-
ternetzwerke die Projektgruppe 
Väter bei der Fraport AG, initiiert 
durch das Total-E-Quality-Team, 
und die Gruppe „Fokus Väter“ 
der Commerzbank AG, initiiert 
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vom Zentralen Stab Personal und 
Diversity. Letztere hat sich zum 
Ziel gesetzt:
– Beispiele aktiver Vaterschaft 

vorzuleben,
– ein positives Vaterbild bank-

intern und nach außen zu ver-
mitteln,

– Väter zu ermutigen, neue We-
ge zu gehen,

– eine Plattform zum regelmäßi-
gen Austausch zu bieten,

– Führungskräfte für das Thema 
zu sensibilisieren sowie

– die Bedeutung von Familien-
kompetenzen zu etablieren. 

Was aber helfen mir die Beispie-
le aus Großunternehmen, wenn 
ich als Firmenchef mein eigener 
Personalleiter bin? Was mache 
ich mit den 8 Vätern unter mei-
nen 20 Mitarbeitern? Weil die-
ser Einwand für alle kleinen und 
mittelständischen Betriebe und 
gerade für Familienunterneh-
men berechtigt ist, unterstützt 
die Hessenstiftung den Aufbau 
eines Väternetzwerkes im Ver-
bund mehrerer Unternehmen in 
Darmstadt. An dem Projekt, ini-
tiiert vom städtischen Frauenbü-
ro, das auch noch so heißt, wirkt 
neben der Merck AG, die be-
wusst eine Verbundlösung an-
strebt und unterstützt, vor allem 
die IHK Darmstadt als Multipli-
kator in die Fläche mit. Die Ver-
bundlösung setzt auf die Verbrei-
tung eines leicht verständlichen 
„Werkzeugkoffers zur Väterför-
derung“ mit handhabbaren und 
kostenneutralen Maßnahmen der 
Väterfreundlichkeit. Im Ansatz 
ähnlich aufgebaut ist das Projekt 

„Väter in Familienunternehmen“, 
das von der Ursachenstiftung Os-
nabrück gefördert wird. Dort ist 
die IHK Osnabrück-Emsland be-
teiligt. Nach der Findungspha-
se mit einer Umfrage unter 500 
Mittelständlern steht das Projekt 
dort in der Pilotphase mit drei 
ausgewählten Unternehmen und 
will dann in die Verbreitungspha-
se gehen. Als Ziele sind defi niert:
– Förderung des Mittelstandes 

durch Sicherung von Fach-
kräften,

– Unterstützung des Rollenwan-
dels und aktiver Vaterschaft,

– Beitrag zur Sicherung von 
Unternehmensnachfolge,

– Erarbeitung handhabbarer 
Lösungen als Toolbox,

– Übertragbarkeit der Ergeb-
nisse auf andere Unterneh-
men.

Die Beispiele zeigen, dass Vä-
terförderung noch längst keine 
etablierte Strategie ist. Vielmehr 
experimentieren hier Unterneh-
men der Avantgarde mit Lösun-
gen der Väterfreundlichkeit, weil 
sie wissen, dass ihnen auf diesem 
Weg die Mitarbeiter und Märkte 
der Zukunft gehören. Ein weite-
res Netzwerk für Väter in Unter-
nehmen des Rhein-Main-Gebie-
tes, dem die Hessenstiftung seit 
dessen Gründung angehört, ist 
das Aktionsforum „Männer und 
Leben: Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie“. Hier beraten sich 
viermal im Jahr Vertreter von 
Human Ressource Abteilungen, 
Unternehmensverbänden, Ge-
werkschaften, Familienbildung, 
Organisationsberatung und 
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Selbständigen mit dem Ziel der 
Väterbildung einerseits und der 
Väterförderung in Unternehmen 
andererseits. Öffentliche Reso-
nanz fanden die bisherigen drei 
Impulstagungen des Aktionsfo-
rums. Der Titel der ersten Tagung 
bilanzierte den Sinn und Zweck 
einer Väterförderung in Unter-
nehmen: „Väter: ein Gewinn für 
Unternehmen!“
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